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Seottdale, Ba., 20. Juli 1921. 





Morgengebet, 


* * * 


O wunderbares, tiefes Schweigen! 
Wie einſam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 
Als ging' der Herr durchs ſtille Feld. 





Sch fühl' mich recht wie neugeſchaäffen, 
Wo iſt die Sorge nun und Not? 

Was mid noch geſtern wollt’ erſchlaffen, 
Sch ſchäm' mich des im Morgenrot. 


—— * 


EEE 


Die Welt mit ihrem Gram und Glüde 
Will ich, ein Pilger froh bereit, 
Betreten nur wie eine Brüde 

Zu Dir, Herr, überm Strom der Zeit! 


—— 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunſt lau— 


ernd, 
Um fchnöden Sold der Gitelfeit; 
Zerſchlag mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Schweig’ id vor Dir in Gwigfeit. 
Joſeph dv. Eichendorff, 






































Gott läffet Gras wanyjen für has Vien und Sant zu Hut des Aienſchen 
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Wähle, wem du dienen wolleſt. 
* * * 


Wahrer Gott, Dir will ich dienen; 
Denn Du bleibeſt, wie Du biſt. 
Mammonsdiener ſchaden ihnen, 
Weil ihr Gott nicht lebend iſt; 
Rufen ſie, er kann nicht hören, 
Was ſie tun, das ſieht er nie; 

Er erfüllt nicht ihr Begehren, 

Und im Tod verläßt er ſie. 


Du, Gott, liebeſt, die Dich lieben; 
Die dich ſuchen, finden Dich; 

Du erfreuft, die ſich betrüben, 

Beter hörſt Du bäterlich; 

Die Dich haſſen, fannit Du ftrafen; 
Was mir tun, da ſiehſt Du zu; 

Wa3 wir tun, da ſiehſt Du zu; 

Was Du toillit, das kannſt Du fchaffen, 
Und vom Tod erretteit Du. 


Sollt’ mein Herz an Dir nicht bangen, 
Weil man bei Dir alles hat? 

Und das etwige Verlangen 

Unjers Geijtes machſt Du fatt. 

Um den Mammon jorgt man jchmerzlich 
Und bleibt doch ein Heid dabei; 

Deine Liebe tröftet herzlich, 

Und Dein Dienft ift jorgenfrei. 


Gib mir „einen Geift zum Dienen 
(Denn man dient Dir nur im Geift), 
Daß auf Deines Sohns Verfühnen 
Es ein Dienjt im Glauben beißt. 

Lab mich einit auch dor Dir ftehen, 
Wo Dein Dienft uns jelig macht, 
Und in Deinen Tempel geben, 


Dir zu dienen Tag und Nacht. Hiller. 
E -© EEE ; 


Der Geiz, die, Wurzel alles Uebels. 


Luk. 12, 15: „Sehet zu und hütet euch 
bor dem Geiz.“ 

Der Geiz gehört zu den Sünden, die 
bon wenigen als Sünde erfannt werden. 
Manche mögen glauben, jparjam zu fein, 
und wähnen, unnötige MuSgaben zu ver— 
meiden. Andere denken, fie feien ftreb- 
jam, wenn fie über da3 Maß hinaus 
nah irdiſchen Gütern jagen. Man 
glaubt weiſe und vorbedacht zu handeln, 
für die Kinder, fir ein forgenfreies Al— 
ter zu jorgen, wenn man nad) irdifchen 
Gütern ftrebt und mit fejter Sand und 
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mit faltem Herzen daran fejthält. Sa, 
des Goldes Glanz blendet daS Auge und 
bringt daS Gewiſſen zum Schweigen, jo 
daß viele die. Gebundenheit ihrer Seele 
nicht erfennen. So mancher iſt gebun- 
den von dem Manmon, der fich höchit 
beleidigt fühlen würde, wenn man ihn zu 
den Geizigen zählte. Ein fatholijcher Prie- 
jter foll einmal gejagt haben, daß mwäh- 
rend feiner vierzigjährigen QTätigfeit ihm 


allerlet Sünden im Beichtituhl befannt 
geworden feien, aber niemals habe je- 
mand die Sünde des Geizes  befannt. 


Aber unerfannte Sünde iſt vor Gott doch 
Sünde. Denn „unſere Miſſetat ſtelleſt 
Du vor Dich, unſere unerkannte Sünde 
in das Licht vor Deinem Angeſicht.“ Wir 
wollen ſehen: 1. was der Geiz nach Got— 
tes Wort iſt, und 2. wie man von dem— 
ſelben befreit wird. 


1. Was iſt der Geiz nach Gottes Wort? 

Die Bibel behandelt die Sünde ſehr 
gründlich und ſtellt ſie in den dunkelſten 
Farben dar. Sie nennt den Geiz „die 
Wurzel alles Uebels.“ Es iſt dieſes ein 
Bild, das uns zeigt, wie dieſe Sünde im 
Menſchen wuchern kann. Ja, wie die 
Wurzeln eines Baumes das Erdreich nach 
allen Richtungen durchwühlen, ſo auch 
der Geiz, der das ganze Weſen des Men— 
ſchen durchdringt und alle ſeine Kräfte be— 
anſprucht. Aber auf der Wurzel erhebt ſich 
auch der Stamm, Aeſte, Zweige und 
Früchte. Der Geiz iſt keine in ſich abge— 
ſchloſſene Sünde, es wächſt aus ihm ein 
Baum hervor, der Früchte trägt; dieſe 
Früchte aber könen nur der Wurzel ent— 
ſprechen. Der Geiz iſt Wurzel alles 
Uebels. Nie kann auf einem ſo verderb— 
ten Wurzelſtock eine edle Frucht gedeihen. 

Gottes Wort bringt den Geiz in Ver— 


bindung mit allerlei Fleiſchesſünden. 
Man leſe Mark. 7, 21. 22; Epheſ. 4, 
19; 5, 3, und man wird ſich davon über— 


zeugen können. Es iſt ja auch ganz na— 
türlich, daß ein Menſch, der vom Mam— 
mon ganz beherrſcht wird und bei dem 
der Heilige Geiſt keine Kontrolle ausübt, 
leicht in allerlei Torheiten und Sünden 
fallen muß. Ein Beweis hierfür ſind 
die oft furchtbar unſittlichen Zuſtande in 
den höheren Kreiſen der Geſellſchaft, wo 
der Wert eines Menſchen meiſt nach ſei— 
nem Gelde bemeſſen wird. Doch nicht 
immer iſt es der Fall, daß der Geiz von 
ſolch furchtbaren Sünden begleitet iſt, 
aber Gefahren hat derſelbe immer mit 
fih gebracht, wenn nicht in diefer, dann 
in anderer Reife. In Rol. 3, 5 nennt 
Paulus den Geiz Abgötterei und fallt 
damit ein furchtbares Urteil über diefe 
Simde. Sit dieſes Urteil ungerecht? 
Nein. Wer ſeine ganze Kraft, ſein Sin— 
nen und Denken auf den Erwerb von 
Gütern und auf das Feſthalten derſelben 
richtet, dem wird Geld und Gut ein Göt— 
ze, dem er beſſer dient und den er mehr 
liebt als Gott. Dazu kommt die Gefahr, 


daß er auf ſein Erworbenes mehr ver— 
traut, als auf feinen bimml’ihen Vater. 
Bom Geiz iſt's auch oft nur ein Fleiner 
Schritt zur Ungerechtigkeit, oder umge- 
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fehrt, diefe ift die Urfache des Geizes. 

Der Geiz fteht befonders einem Chri— 
ten jchledt an. Wir find Kinder eines 
freigebigen Gottes. Es ift Sein Wohlgefal- 
len, uns das Beite in reihem Maße zu 
ichenfen. Welche Fülle der Gaben hat Er 
in die Natur gelegt, die Luft, das Waſſer, 
den Sonnenjchein! Wie unzählbar find 
jeine Liebestaten! Seine Güte ift jo mweit 
der Himmel if. Er gab Seinen Sohn 
und mit Ihm Seine ganze Gottesfülle. 
Chriſtus, nad) dem wir uns nennen, war 
reih und wurde arm um unjfertwillen, 
auf daß wir durch Seine Armut reich 
würden. Das ganze Prinzip de3 Chri- 
ſtentums beruht auf Selbftverleugnung 
und Hingabe. Wie unfchön Steht es da 
einem Chriiten an, nur and Erwerben 
und Feithalten irdiſcher Güter zu denfent. 
Der göttlihe Zug der Freigebigfeit follte 
fih da in jedem Ehriften mwiederfpiegelt. 
Der Geiz erſtickt auch jo manchen edlen 
Zug, den Gott in den Menſchen gelegt 
bat, befonder3 die Liebe und das Mitge- 
fühl; und daS Leben entbehrt fo jeiner 
ſchönſten Seiten. Es beraubt derſelbe 
den Menſchen der ſchönſten Freuden, der 
Freude des Bewußtſeins, teilzunehmen 
am Werk der Liebe und der Not. Und 
weil Gott einen fröhlichen Geber lieb 
hat, ſo raubt dieſe Sünde dem Menſchen 
auch die heiligſten Freuden. Es iſt auch 
ein Irrtum, zu glauben, daß irdiſche Gü— 
ter an ſich jemand beliebt und geachtet 
machen. Gute Menſchen ſuchen Menſchen 
mit einem fühlenden Herzen, ſie ſuchen 
Charakter, und durch Geiz hat mancher 
ſeine beſten Freunde von ſich geſtoßen. 
Ein armer Mann, der Gott liebt und 
dieſes mit der Tat beweiſt, hat mehr 
Freude als der, bei dem Geld alles iſt. 
Aber viele ſind auch in dieſer Hinſicht ge— 
blendet und glauben,-wer Geld habe, der 
habe alles. 


2. Die Befreiung von diefer Sünde. 

Selbitprüfung iſt das Mllererfte, und 
zwar mit der Beihilfe des Heiligen Gei— 
ſtes. Man fann in diefer Sünde Iebeıt, 
ohne es flar zu erfennen. „Herr, prü- 
fe und erforjche mich“, heißt es da zu 
flehen. Nur wenn der Heilige Geijt das 
Serz aufdect, kann diefe Sünde erfannf 
und mit derfelben gebrochen werden. Sa, 
mancher hat fo fein eigenfüchtiges Selbft- 
eben und feine Gebundenheit erfannt. 
Der Heilige Geift wird im Herzen auch 
ein Verlangen nad) einem höheren Le— 
ben, das Sefu Leben entjpricht, erweden. 
Diefe neue Erfenntni® wird fi dann 
auch auf die irdifchen Güter eritreden. 
Mir jehen, daß irdifcher Beſitz nicht un— 
ſer Serr, jondern unjer Diener ilt. Ein 
Blick iſt nötig in fein Weſen, nämlich, 
daß derjelbe vergänglih und der Reich⸗ 
tum betrügeriſch ſei, daß derſelbe nicht 
das bietet, was er verſpricht. Wir müſ— 
fen erfennen, dag Geld und Gut nicht 
die erite Stelle im Leben haben, fondern 
daß Gott und Sein Werf dahin gehören. 

Aber dann gilt es auch, die Hilfe des 
großen Netter in Anfprud zu ‚nehmen. 
Wenn der Geiz die Wurzel alles Nebel: 
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tt, dann erfordert e$ mehr als menſchli— 
de Kraft, die Wurzel aus dem Herzen 
auszuroden. Dieje Kraft hat Jeſus. Er 
der jo jelbitlos und opferwillig war, daß 
Er Sich Selbit hingab, paßt wie fein 
anderer dazu, von diefed Sünde freizu- 


maden. Er hat erneuernde, reinigende 
Kraft. „Sit jemand in Chriſto, jo ijt er 


eine neue Sreatur; das Alte ift vergan- 
gen, fiehe, es iſt alles neu geworden.“ 
Bolle Verbindung mit Sefu bedeutet völ- 
lige Seiligung. „Wer in Mir bleibet 
und Ich in ihm, der bringet viel Frucht“, 
und diefe Frucht iſt Sefu ähnlich umd 
fann nur gut fein. In dieſer Verbin- 
dung wird unjer Leben Seinem Leben 
gleichgejtaltet werden und für den Geiz, 
der eine Frucht des Fleifches iſt, wird 
fein Raum bleiben. 

Es gehört dazu aber auch Wachſamkeit 
und ein feiter Wille. Nicht umſonſt heißt 
es: „Hütet euch vor dem Geiz!" Man 
muß wachen wie vor einer feindlichen 
Macht, die uns verderben will. Eine kri— 
tifhe Zeit ift wohl die, wenn einer an- 
fängt, von der Armut zum Wohlitand 
emporzuiteigen. Erfahrungen lehren, daß 
manche bei geringen Mitteln  freigebig 
waren, die dann fpäter im Wohlfitand 
nicht jtarf waren und Herz und Sand 
verſchloſſen. „Hütet euch vor dem Geiz!” 
muß man auch Neubefehrten zurufen. 
Sm verlorenen Zuftand murden viele 
vom Feind zur Verſchwendung verführt, 
jet, nachdem fie befehrt find und das 
Leben geordnet ijt, will der Feind dur 
den Geiz die Feitung wieder erobern. 
Aber auch ein fefter Wille iſt nötig, um 
mit diefer Sünde zu breden. Wenn ei- 
ner ſich einmal aufrafft und eine ordent- 
lihe Summe auf des Herrn Altar legt, 
jo ift daS auch ein Mittel, den Feind zu 
überwinden. Der Herr fchenft dann auch 
die Freude des Geben, und das it ein 
herrliches Mittel, den Mammon vom 
Throne zu ftoßen. Vor allem aber fu- 
chen wir Jeſu zu lieben, denn wenn mir 
diejes tun, jo treten wir und alles, was 
wir haben, in Seinen Dienft. 


(‚Der Sendbote“.) 
* * * * * 


Die Mormonen. 
Bon Sohn Kammer. 
* * * 


(Fortſetzung.) 

Dieſe nahm keinerlei Notiz davon, gab 
dem neuen Gebiet nicht den Namen „De— 
ſerat“, ſondern „Utah“ und richtete eine 
Territorialregierung ein, zu deren Gou— 
verneur fie allerdings Brigham Noung 
machte. Wegen ſeiner Schikanen, mit 
denen er die übrigen nichtmormoniſchen, 
von der Regierung beſtellten Beamten be 
lältigte, wurde Yung fchon 1854 abae- 
feßt. Der neue Gouverneur, Colonel 
Steptoe, zog mit einem Bataillon Solda- 
ten auf. Er hatte die größten Schwierig- 
feiten und vermochte fich nicht zu halten. 
Sein Nachfolger Fam gleich mit 2500 
Soldaten. Das jchredte die rebelliſchen 
Mormonen nicht vor binterliftigen und 
graufamen ?Freveltaten zurüd. 1862 er- 
richtete die Regierung 3 englifche Meilen 


„Arnnonitifche Bundfyax 


von Salt Lafe City entfernt das Fort 
Douglas, deſſen drohende Kanonenläufe 
dem Willen der Regierung jederzeit Nad)- 
druf zu geben vermögen. 1871 verbot 
der Kongreß der Vereinigten Staaten die 


Vielweiberei. Young wurde verhaftet. 
Aber bis zu feinem Tod blieben alle 


Maßregeln gegen die Vielweiberei erfolg- 
los. 1877 jtarb Young mit SHinterlaj- 
jung eine Vermögens don 2 Millionen 
Dollars, 17 Weibern, (im ganzen hat er 
in feinem Leben 26 gehabt) und 56 Kin- 
dern. Seine Blüte verdankt Utah haupt— 
fächlih der eifernen Energie des roben, 
ungebildeten, heuchlerifchen, als Organi- 


fator und MBolfsführer fehr begabten 
Noung. 

Ein neuer Mormonenprefident murde 
erit 1880 gewählt in der Perſon von 


Sohn Taylor. Bon 1889 bis 1898 war 
Wifford Moodruff Prefident. Während 
jeiner Regierung ergriff die amerifani 
jhe Regierung strenge Mahregeln gegen 
die Mormonen. Unter anderem erflär- 
te das Obergericht der Staaten den Mor 
monismus fir eine „organilierte Aufleh— 
nung“. Einer folden Sprade gegen- 
über war Nachgibigfeit fehr geraten und 
jo erließ denn Woodruff am 25. Septem- 
ber 1890 ein Manifeft, daS die „Heili— 
gen” von der „Berpflichtung der Vielwei- 
berei entband, weil jie „von den Ge- 
feßen de3 Landes verboten ſei.“ Ein echt 
jejuitifcher Mormonenerlaß, deſſen Wort» 
laut jede Umgebung geitattet, ja, gerade- 
zu herausfordert. Nun wurde am 4. 
Sanuar 1896 das Territorium Utah 
durch den Prefidenten Cleveland als 
Staat zugelaſſen. Auf Woodruff folgte 
Lorenzo Snow. 1901 wurde Joſeph 
Fielding Smith, ein Sohn von Hyram 
Smith und ein Neffe von Joſeph Smith, 
Preſident. 

Schon früh legte ſich um den 
ein Kranz von Mormonenſtädten. 
ſchönſte iſt Salt Lake City, die „Heilige 


Salzſee 
Die 


Stadt“. Sie enthält den berühmten 
„Tempel Moronis“, an dem, wie am ſa— 
lomoniſchen 40 Jahre lang, von 1852 
bis 1892, gebaut worden iſt. Die Ko— 


ſten beliefen ſich auf 6 Millionen Dollar. 
Ferner befindet ſich dort das bienenkorb— 
artige Tabernackel, das mehr als 12000 
Perſonen faßt, und die Aſſembly Halle, 
die ehemalige Reſidenz Brigham Young 
und ſeiner 26 Weiber. Zahlreiche Mor— 
monen ſind außer Utah in den Staaten 
Idaho, Wyomig, Neu Meriko, Alberta 
und Saskatchewan. Nach ungefährer Be— 
rechnung iſt die Zahl der Mormonen in 


Amerika 600 650. Ste nehmen in. den 
verichtedenen Befenntnifien den achten 
Rang ein. Ihre Mitaliederzahl dürfte 


in England 8000, in Schweden und Nor 
wegen 7000, in Deutichland 5000 und 
in der Schweiz 3000 nicht zur hoch berec- 
net fein. Sie betrachten ſich als die 
ich immer weiter vollziehende Sammlung 
der in der Zerſtreuung verloren gegan— 
genen Stämme NSraeld. Die „Seiltgen“ 
heben zum Zweck ihrer Milfionsarbeit 
die Welt in Sonferenzen oder „Pfähle 
Zions“ geteilt, mit je einem Biſchof und 
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zwei Kanzlern an der Spike. Ihre et- 
wa 2500 Miſſionare wiljen eine energi- 
Ihe, umjichtige und zielbewußte Propa- 
ganda zu entfalten und jährlich zahlrei- 
ce Betörte nad) Amerifa zu loden. Be- 
jonder8 haben fie es auf deutjche und 
ſkandinaviſche Mädchen abgejehen, da dieje 
hart arbeiten und Kinder aufziehen kön— 
nen. Eine WMormonenzeitung, „Der 
Stern” erjcheint in Zürich, Schweiz, wäh- 
rend unter den Deutjchen Utahs der 
„Salt Zafe City Beobachter“ ihre Sache 
vertritt. 

Die Millionare vermeiden es peinlichit, 
bon der Vielweiberei und anderen finn- 
lihen Geheimnifien ihrer Religion zu re» 
den und zeigen in ihrer Arbeit ein An- 
paffungspermögen, das außerordentlich 
Ihlau und unehrlich iſt. Manches ihrer 
Dpfer haben ſie ſchon hypnotiſiert, wenn 
fie verzücdten Muges ihr Land bejungen 
haben: 

„sch weiß ein Land, jo herrlich, jo [ieb- 
lih und jo ſchön; 

Es Tiegt im fernen Weiten ſtolz auf den 
Felſenhöhn. 

Es iſt das Land, verheißen dem Samen 
Ephraim, 

Es ruft dir auch mit Freuden: O komm 
mit mir zu ihm! 

Auf feinen höchſten Gipfeln jtrahlt weiß 
der ew’ge Schnee, 

Und Tieblih in den Tälern jchläft auch 
ruhig der jchöne See. 

An feinen Grenzen weiden, auf Fluren 
weit und grün, 

Sn Frieden Rind und Schafe, o fomm 
mit mir dahin.” 

Lehre und Verfaſſung der Mormonen. 

Der oberite Lehrjat der Mormonen ijt 


der bon der umunterbrochenen Offenba- 
rung durch den Propheten, dem blind- 
lings geglaubt werden muß. Da fich fo- 
weit die Offenbarung in beitändigem 


Fluß befindet, iſt auch die Lehre in ſte— 
tem Wandel begriffen. Joſeph Smith 
junior hat fie in 13 Glaubensartifel ge- 
fat, deren Form ziemlich harmlos ift. 
Die mormoniſche Lehre iſt ein Gemifch 
von riftlichen, jüdischen, mohammtedani- 
ichen, buddhiitifchen, griechiſchen und rö— 
mifchen Elementen. Es wird das Vor- 
handenfein verjchtedener Welten gelehrt, 
von denen jede ihren bejonderen Gott hat. 
Spar wird der „Glaube an Gott Va- 
ter, Sohn und Heiliger Geiſt“ verkündigt. 
aber als ewig ailt nur die ich felbit be- 
wegende Materie. Aus ihr iſt der Ober- 
aott gezeugt, der feinen Sig auf dem 
Planeten „Kolob“ bat. Unſer Gott, d. 
bh. der Gott unſeres Planeten ijt, wie 
Noung in einer fehr wichtigen „Offen— 
barung“ erfahren bat, der Adam des 1. 
Buches Moits, der allmählich zu feinem 
jeßigen Rang emporgeitiegen tit. „Er iſt 
der einzige Gott, mit dem wir es zu tun 
haben.“ Gott hat menſchliche Glieder und 
Bedürfniſſe 1. Moſe 127. Gotr und 
Sefus haben zahllofe Weiber, mit denen 
ſie unſterbliche Seelen zeugen, welche erſt 
durch die irt’ihe Zeugung der Mormo— 
nen im Heiligtum des Fleiſches zur Ent- 
faltung kommen. Der Menſch iſt Geiſt, 





4 Dierinonitiiche Rario chau 


Erfahrungen aus meinem Leben. 


Von H. H. Neufeld. 
(Fortſetzung.) 


Als erſter Direktor blieb unſer alter Bevollmächtigter Br. 
A. Faſt zurück, als zweiter Direktor mein Bruder Kornelius, 
der erſt im Sommer 1918 aus Moskau zurückgekehrt, wo er die 
techniſche Abteilung der Handels-Hochſchule abſolviert. 
größten Schwierigkeiten waren zu überwinden, es war eine 
Gruppe unſerer mennonitiſchen Studenten, um in den Süden 
des gewejenen Rußlands zur Erholung zu fommen. Der Zu 
ftand der Bahn von Mosfau nach Charkow, und diefe Sevaito 
veler Bahn war. doch eine der wichtigſten, war jo, daß fie eine 
ganze Woche „per powoska“ (ruſſiſcher Wagen) fahren mußten, 
weil der Eijenbabnverfehr des Zustandes halber unmöglich war. 
Und eine Kontrolle hatte die andere fait abgelöft, bis fie in die 
dom deutſchen Militär bejeßte Ufraina famen, um weiter als 
freie Bürger, ein jeder für fich, na) Haufe zu fahren. 

Unſer Weg von Sergejewfa ging durch die früher blühen 
den Mennoniten-Defonomien bei Werchnij-Rogatichie, die die er 
ſte Revolutionswelle zu Trümmerhaufen gemadt. Sowohl diefe 
Trümmer als auch die Zurufe beim Paſſieren der Ruſſendörfer 
jagten uns, daß jchwere Zeiten für die Zurückbleibenden herein 
brechen werden. 

In Melitopel angelangt, erhielt ich fofort ſämtliche Ba 
piere von der deutjchen General-Diitriets-Rommandantır, beitä 
tigt dom deutſchen Soldatenrat zur freien Neife nach Deutich- 
land mit Familie und Familienangehörigen, darımter die 
Schwiegermutter und zwei Schwäger mit Familien und unſere 
Lehrerin, Fräulein Martens von Woldenfürft am Kuban, die 
in Deutichland jpäter unferen Freund Auguſt Haager, Korn- 
mweitheim heiratete. 

Bei Entgegennahme der Papiere wurde mir dom Gene: 
ral noch gejagt, wir dürften uns aber, Umstände halber, in 
Rußland in Zivil nicht zeigen. 

Am zweiten Tage jchon erhielt die württembergiiche Feld 
gendarmerie-Mbteilung den Befehl zu verladen, unter deren 
Schuß wir geitellt waren. In zwei Stunden war unſer Trans 
port fertig zur Abfahrt, doch erft am anderen Tage abends fonn 
te uns eine Lokomotive geftellt werden, und dann ging's auch 
in die weite Ferne. 

Bald erreichten wir Mlerandromwsf, wo unferem Transport, 
der aus einem Feldlazarett, der Gendarmerie-Mbteilung und 
einer ſächſiſchen Pionier-Abteilung beitand, noch etlihe Maaen 
höherer Offiziere mit der Mannjchaft etliher Kommandanturen 
zugegeben wurden. 

Ein gewiſſes Durcheinander war dafelbit noch zu fehen, 
da etliche Stunden vor unſerem Eintreffen Machnos Bande, 
bejtebend aus 5000 Mann, die den Süd-Bahnhof von Mleran- 
drowſk jtirmte, von dem deutjchen Militär geichlagen war. 

Dabei pafiterten wir immer wieder Städte, in denen ich 
jo oft auf meinen Gejchäftsreifen gewefen war, und die im- 
mer wieder auffteigende Frage, warıım muß ich fliehen, dritckte 
jchwer. Dabei aber bfieben meine lieben Eltern und meine lie— 
ben Geſchwiſter zurück im Elende, und ich fuhr in eine unge— 
wiſſe Zufunft, in dte Fremde, ins Ausland. 

Die Frauen und Kinder mußten im Güterwagen hinter 
Stroh und Heu im Verſteck bleiben, wir Männer dagegen war- 
fen uns Militärmäntel iiber die Schultern, wenn wir bei den 
Bahnhöfen unferen Wagen verliehen. 

Drei Wochen dauerte unſere Reife bis nach Pinſk, wo wir 
die deutjche Kontrolle paſſieren mußten und in einen deutfchen 
Zug überginaen. 

Lange Streden fuhren wir durch die Meberreite des Draht- 
berhaues und der Schütengräben, ſowie der Batterieſtellun— 
gen des letzten Kriegsſchauplatzes dor dem ruffischen Zufammen- 
bruche, nach dem ja die Soldaten alle nad) Saufe kamen, doch 
ein jeder mit feiner Flinte, oft mit einem Majchinengetvehr, 
und jogar von den Fleinen Feldgefchügen waren in den Dür- 
fern borzufinden. 


Dazu hatte ja das öjterreichtiche Militär auch feine volle 
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Ausrüſtung in Rußland zurücgelajien, und war nad) Haufe ge- 
gangen, als die Revolution auch für Oeſterreich gefommen war. 
Die Disziplin im deutjhen Militär jedoch verjagte nicht, 
und diejes ermöglichte uns ja die Befreiung aus dem Elende. 
Die legte Strede bis nad) Pinſk mußte zurüdgelegt werden, 
indem zwei Boten mit Mafchinengewehren auf der Lokomotive 
waren, da fajt jeder Transport von Banden überfallen wurde, 
und es gelang auch einer Bande, etliche Bagagewagen des La— 
zarettS in unſerem Transporte auszurauben. 

Erleichtert fonnten wir aufatmen, als wir 
drei Wochen den ruſſiſchen Zug verlafjen durften. 

Schwer wurde die Reife noch), da wir ja nur auf eine Rei— 
ſedauer von acht Tagen, wie zur Urlauberfahrt der deutjchen 
Soldaten nötig war, gerechnet hatten, leider war der legte Ur— 
lauberzug einen Tag dor unserer Ankunft in Charfow abgegan- 
gen, und deshalb mußten wir don der zweiten Woche an die Xf- 
bensmittel faufen und die beftanden ausschließlich aus Brot und 
Wurſt, oft einer Qualität, daß fie hinausgewworfen- werden muß— 
ten, und nur Dank der großen Ziebenswürdigfeit des deutjchen 
Militärs, die uns unseren Plaß bei der Feldküche einräumte, 
fonnten insbeiondere unfere Frauen mit der Schwiegermutter 
und unfere Kinder die ſchwere Reife beftehen. 

Nur den einen Unfall hatte noch unfer Zug, daß ein Wa- 
gen vom Zuge nachts auf die Seite geworfen wurde, da unjer 
Zug eine Schnellzugs-Lofomotive erhalten, und der Führer 
wohl vergeſſen hatte, dal er einen Militärtransport in Güter: 
wagen binter fi) habe; zum Glück hatte diefer Unfall nur einen 
Schreck verurjacht. 

Umgeladen in den deutfchen Zug, (der no einen Tag an 
der Rampe warten mußte, da der rufitichen Lokomotive das 
Holz ausgegangen, und erjt weiteres herbeigejchafft werden muß- 
te, um ums dann an die Nanıpe zu fahren, da die deutjchen Lo⸗ 
komotiven die ruſſiſchen Linien nicht befahren konnten, weil ja 
bekanntlich die ruſſiſchen Schienen weiter voneinander liegen), 
ging's auch bald los, und die Fahrt ging von Pinſk hinauf über 
Bjeloſtock nach Proſtken in Oft-Preußen, da der Weg durch Po- 
len fchon gefperrt war. Auf diefer Strede riß am Wagen vor 
uns die Verbindungsitange ab, jo da von unferem Wagen an 
das Ende des Zuges zurücblieb in finfterer Nacht, doch unſer 
Schaffner hatte rechtzeitig das Signal nachgeſchickt, und es dau— 
erte nicht lange, fo wurden wir nachgeholt. 

Sn Proitfen Fam unfer Transport zur Entlaujung, mir 
wurden frei gelaffen, die Soldaten und auch Zivil durften ihre 
ganze Wäfche in der Entlaufungsanitalt auf neue wechleln, was 
ja von den meiſten Soldaten auch nicht unterlaffen wurde. 

Abends Tiefen wir in Proftfen ein, und nachts noch ging es 
weiter. Eine Umladung mußte in Sachen noch vorgenommen 
werden wegen Fehler an unſerem Wagen, fonft ging es ohne 
Aufenthalt weiter bis nad Kornweſtheim bei Stuttgart. Die 
ganze Fahrt und auch die Feldfüchenspeifen waren für uns frei. 
Die Neife durch Dentjchland war nur von einer Woche Dau— 
er, und den 23ten Dezember 1918 trafen alle in Kornweſtheim 
ein. Ich verlieh in Bayern den Transport, um mit dem Per⸗ 
ſonenzuge vorauszufahren, denn wir waren mehrere Familien, 
und über den Wohnungsmangel waren wir unterrichtet. Der 
Herr ſegnete mein Tun, ich konnte dann ſofort nach dem Ein— 
treffen der Angehörigen durch freundlichen Beiſtand unſeres 
lieben Freundes Eugen Herrmann drei möbilierte Quartiere als 
neue Heimat für uns im Auslande zum ſofortigen Einzug be— 
reitſtellen. 


endlich nach 


(Fortſetzung folgt.) 








„Fühlſt du die Nähe Gottes?“ 


fragte man eine alte Jüngerin Chriſti. „Ich glaube fie“, war 
die Antwort. „Angenehmer iſt's ohne Zweifel, die Nähe Got- 
tes zu fühlen, aber jeliger und mohlgefälliger iſt es, die Nähe 
Gottes zu glauben, auch wenn man fie nicht fühlt. Selig find, 
die nicht ſehen und doch glauben; jelig find, die nicht fühlen 
umd doch trauen. Schließlich folgt doch dem Glauben das 
Schmien. 
feit Gottes ſchauen. 


So du glauben würdeft, jo würdeſt du die Herrlich— 
Erjt glauben, dann ſchauen!“ * 























1921. 


wie Gott, nur in graduell verjchietener 


Weife. Der heilige Geijt ijt der Wille 
Gottes. Er hat jeine leiblihe Wohnung 


im Propheten. Da der Menſch göttli- 
chen Gejchlecht3 ijt, fann er nach dem Tod 
zu der Stufe der Götter emporiteigen. 
Die „Heiligen“ übertreffen jpäter den 
Adam-Gott. Erbjünde gibt es wicht. 
Der Sündenfal war ein Glück für die 
Menſchheit, denn er hatte die Erlöjung 
zur Folge. 

(Schluß folgt.) 

* * * * * 


Die Stellung der Schweizer Brüder des 
ſechzehnten Jahrhunderts bezüg- 
lid) der Gottheit Chriiti. 
* * E23 


Sm „Archiv für Reformationsgejchich- 
te“ (Leipzig), Bd. 12, No. 2 veröffent 
licht Theodor Wotjchfe einen Artikel mit 
der Ueberjehrift „Ein dogmatijches Send 
ichreiben des Unitariers Dftorod“. Er 
fand diefes Schreiben in der Stadtbib 
liothef zu Bern. Es ijt von dem pol- 
nifchen Unitarierprediger Chrijtoph Oſto 
rod an die Aelteſten der Taufgefinnten 
Gemeinde in Straßburg gerichtet und 
trägt daS Datum des 20. DOftober 1591. 

Die höchſt wichtige Antwort, welche die 
Konferenz der Brüder in Süd-Deutſch— 
land nach Empfang diejes Sendjchreibens 
an die polnischen Unitarier richtete ijt 
uns glüclicherweije erhalten, iſt aber bis 
dahin von feinem Forſcher benußt wor 
den. Die bejagte Antwort findet jich in 
einem holländischen Werfe aus dem Sabre 
1666, welches den Titel trägt „Handelinge 
der Bereenigde Vlaemſe (Flaminger oder 
Flämiſche) en Duytſe Doopsgefinde Ge 
meynten.“ Diejes Buch enthält als Anhang 
ein Dofument, betitelt: ‚Antwoordt van 
de Spoitjer Broeders ofte (oder) Hoogh— 
Duytſchen, aljoo genoemt; Dper-gegeven 
aen de Poolſche (Polniſchen), betreffende 
bet punet der Menſchvyveerdinghe ende der 
Sodheydt Jeſu Ehrifti.“ 

Sn dieſem Schreiben befennen die 
Schweizer Brüder, d. b. die Taufgefinn- 
ten der Schweiz und Süddeutſchlands, 
aufs ausführlichjte und nachdrücklichſte 
ihren Glauben an die ewige Gottheit 
Chriſti. Sie beweifen daß die gegentei- 
lige Anficht unbibliich iſt und verwerfen 
fie mit ungejchminften Worten. Die pol- 
niſchen Unitarier werden in dieſem Schrei- 
ben als „lieve Mannen“ angeredet. Das 
Schriftſtück liefert den überzeugenden Be- 
weis bon der Unrichtigfeit der Behaup— 
tung daß die Taufgefinnten Sitddentich 
lands und der Schweiz eine unflare Stel 
fung einnahmen in Bezug auf den Nar- 
dinalpunft von der Gottheit Ehrifti. 
Schlußſätze des Dofuments lau 
ten in deutſcher Ueberſetzung: 

„Geſchehen in einer allgemeinen Zuſam 
menfunft der Meltejten und Diener aus 
vielen Ländern, Anno eintaufend fünf- 
hundert zweiundneunzig in Straßburg. 

„And nachdem fie fich ferner über alle 
notwendigen Nrtifel (die in Ditorods 
Sendichreiben berührt find) erflärt hat— 
ten, jeßten fie hinzu: „Aber wer in die- 
jem vorgeitellten Artifel (von der Gott- 
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heit Chrifti) nicht mit uns jtimmen fann, 
den fönnen wir nicht zu Haufe aufneh- 
men, ihn aud nicht brüderli grüßen 
(2. Joh. Bers 10).“ 

„Dies war von den betreffenden Per— 
jonen unterzeichnet und ijt nach Rauf-bits 


(Rauf Biſch; vgl. Mennonitifches Xeri- 
fon, 5. Xieferung, Seite 224) eigenem 


Sandjchreiben überjegt aus der. hochdeut- 
ſchen in die niederdeutihe Sprache.“ 
Sohn Sorjd. 
* * * J * 
„Licht dem Dften.” 
* * * 

Wernigerode a. H., den 10. Juni 1921. 

An den Editor der „Mennonitijchen 
Rundſchau.“ 

Lieber Bruder im Herrn! 

Anbei überſende ich Ihnen ein Memo 
randum über unſere nächſten Miſſions— 
aufgaben für Rußland. Es würde mich 
ſehr freuen, wenn Sie mithelfen würden 
ſie löſen. Angeſichts des namenloſen Lei— 
des und der furchtbaren Heimſuchung, die 
unſre Glaubens- und Stammesbrüder 
durchkoſten müſſen in Rußland von Sei— 
ten des ruſſiſchen Volkes, kann es für 
uns, als gläubige Chriſten nur eine „Ra— 
che“ geben und die heißt „Liebet eure 
Feinde!“ 

Seit 100 Jahren ſchon, ſo lange unſ— 
re Glaubensbrüder in Rußland leben, 
ſchulden ſie ihnen das Evangelium. Was 
verſäumt wurde, müſſen wir jetzt nach— 
holen. Das iſt die mahnende und war— 
nende Stimme Gottes, die aus dieſer 
beiſpielloſen Kataſtrophe an unſer Herz 
und Gewiſſen dringt. Ohne die Kraft 
des Evangeliums kann Rußland nicht ge 
neſen. Darum müſſen wir mit allen 
Kräften die dort vorhandene evgl. Bewe 
yung fördern, ſie iſt daS Salz der ruſſi 
ichen Erde. 

Vielleicht finden die lieben Mennoniten 
Amerifas, die jeßt jo Großes tun zur 
Linderung der äußern Not ihrer Brüder, 
doch noch Kraft und Zeit für dieſe ge: 
waltige, pojitive Millionsaufgabe. 
Wenn wir das unſagbare Uebel in der 
Wurzel beilen, dann brauchen wir in 
Zukunft nicht Die bittre Frucht zu be: 
flagen und zur Linderung des Unheils, 
das ſie anrichtet große Mittel anzuwen— 
den. 

sch jebe es immer als eine bejondere 
sreundlichfeit Gottes an, dab gerade 
Mennoniten Rußlands ſich in unſrer Mij- 


fton ‚Nicht dem Oſten“ als Mitarbeiter 
fiir Ddiefes Worf zur Berfügung geitellt 
haben. In ihrer aller Namen jchreibe 


ih und bitte Sie, jo freundlich zu jein 
und die Vermittlung übernehmen zu wol— 
len. 

Mit treuen Brudergruß 

W. L. Sal. 
* ** 


* * * 


Gedanken über die Arbeit. 


+ * 

Wer mit Mufmerfiamfeit nicht mur 
den Gang der äußern Weltereignifie ver- 
folgt, jondern ich bemüht in das In— 
nere, in das Wefen der Sache einzudrin- 
gen, der mul zu der Ueberzeugung kom— 
men, 25 ein großer geijtiger 
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Kampf auf der Erde vor fich geht um 
die Weltherrſchaft. Auf der einen Seite 
will Gott der Herr durch die Nusbreitung 
des Evangeliums Sein Offenb. 11. 15. 
bezeichnetes Ziel erreihen: „Die SHerr- 
ihaft über die Welt gehört jegt unjerm 
Herrn und Seinem Chriftus.“ Auf der 
andern Seite bemüht ſich der Erzfeind 
und Gegner Gottes, Satan, mit allen 
Kräften das Gegenteil zu erreichen; die 
Herrſchaft über die Welt joll ihm als 
Herrn gehören und feinem Antichriftus. 
Bielleiht it diefer Kampf ſchon in das 
legte Stadium eingetreten und die ent- 
iheidende Rolle fpielt in ihm, jo will es 
uns jcheinen, das ru ſſiſche Volf. Auf 
wejjen Seite wird jich diejes große, tief- 
religiöfe, 100 Millionen umfajjende Volk 
wenden, das eine in der Weltgejchichte 
unerhörte Leidensgejhichte durchgemacht 
bat während des Tatarenjochs, der Leib— 
eigenfchaft und des Dejpotismus. 

An unjer aufmerfjam laujchendes Ohr 
dringen verjchiedene Gerüchte und Stim- 
men aus Rußland. Unjere Brüder 
ſchreiben uns von einer bisher nie da- 
gewejenen religiöjen Bewegung: die Ver— 
jammlungen find überfiillt, zu Taufenden 
befehren ji) die Menjchen zu Chriſtus, 
die Nachfrage nach) Gottes Wort in ge- 
predigter und gedructer Form iſt gewal- 
tig. Andrerjeits berichtet man uns bon 
einem entjchiedenen Vormarſch der fin- 
tern Mächte auf der ganzen Front. An 
allen Orten verfündigen Naitatoren die 
Lehre des Atheismus und verfündigen ih- 
re Ligen durch Literatur und Karikatur 
unter Spott und Hohn über alles, was 
bisher dem Herzen des Wolfes teuer und 
heilig ivar. 

Was jollen wir tun, wir Kinder Got— 
tes und Jünger Jeſu Chriſti, berufen 
des Licht Seines Evangeliums leuchten 
zu laſſen, wir müſſen es weitergeben, 
diejes 

Licht dem Diten! 

Der Herr zeigt uns bier in Deutjch- 
land zwei Wege, auf denen wir wirfen 
können: 

1. Die 
Predigern 


2. Die 


Ausbildung von Brüdern zu 
und Evangeliſten. 

Schaffung und Verbreitung ei— 
ner guten chriſtlichen Literatur. 

A. Die Bibelſchule. Hinter uns 
liegen acht kleinere Bibelfurje und der 
große Jahresbibelkurſus, den wir leider 
vorzeitig, Ende Mpril, jchließen mußten, 
da die Brüder zum SHeimtransport ab- 
gerufen wurden. Wir haben ein jchönes 
Werf tun dürfen. Mehrere 100 Brüder 
find auf dieſe Weiſe für längere oder 
fürzere Zeit von uns unterrichtet worden 
und mit dem Segen, den der Herr ihnen 
geben fonnte, nad) Rußland zurückge— 
fehrt. Hierfür danfen wir Gott. Nicht 
weniger aber auch für die Erfahrungen, 
die wir, haben jammeln dürfen und für 
weitere Dienste verwerten wollen. Da 
it uns mun eine Sache ganz bejonders 
flar geworden, und das ift die Notwen- 
digfeit eines Eigenheims für unfere 
Million. Bon ihm hängt die Fortfeßung 
diefes wichtigen Zweiges unjerer Arbeit 
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ab, und zwar aus folgenden Gründen: 


1. Es fehlt die wirkliche Xebensge- 
meinjchaft, die zwijchen lehrenden und 


lernenden Brüdern unbedingt notwendig 
it. Die Wohnung der Brüder war bon 
unferer Wohmung ca. 4 Km. entfernt, 
wir waren nur telefonijch verbunden und 
mußten bei jedem Wetter 34 Stunden 
hinaus- nund bineingehen oder fahren. 
So meilten wir unter den Brüdern mehr 
al3 Lehrer und hatten zu wenig Gele— 
genheit, ihnen wirklich) als Brüder und 
Menſchen näher zu kommen. — Hier hilft 
nur ein Eigenheim. 

23. Wir find nicht undanfbar. ES war 
eine Freundlichkeit Gottes, daß wir über- 
haupt bei diefer Wohnungsfnappheit ein 
Heim fanden, in dem die leitenden Schwe- 
ftern der Penſion Waldfrieden Rufen 
aufnahmen und fie mit viel Liebe ver- 
forgt haben. Mehrmals hat die Woh- 
nungskommiſſion verjucht, die „läſtigen 
Ruſſen“ Hinaus- und obdachloſe Deutiche 
hineinzufegen. Aber der Herr lieh es 
nicht zu. Dieſe Verſuche werden wieder- 
holt, damit muB gerechnet. werden. Aus 
diefer ſtändig drohenden Unsicherheit be- 
freit uns nur ein Eigenheim. 

3. Wir hätten viel mehr als 20 Brü— 
der unterrichten können. Gemeldet bat- 
ten ſich an 60. Mittel hatten wir für 
40, aber die bejchränften Räume Tiehen 
es nicht zu. Gern mollten 5 Brüder 
bleiben, um einen weiteren Kurſus bon 
einem Jahr durchzumachen, auch ſonſt 
melden ſich dann und wann Brüder, auch 
in dieſen Tagen 5 aus dem Salzwedeler 
Lager, aber wir können ſie nicht aufneh— 
men, denn wir haben kein Eigen— 
heim. 

4. Rußland braucht Evangeliſten und 
Brüder, wie Bruder Prochanow ſchreibt, 
zu Tauſenden. Das Land iſt reif zur 
Arbeit und Ernte. Das Normale wäre 
natürlich, eine Bibelſchule in Rußland zu 
haben, das ſoll auch einmal werden, iſt 
aber vorläufig unmöglich. Uns Auslän— 
dern iſt Rußland verſchloſſen, und ſelbſt 
wenn man uns hineinließe, wäre eine 
erſprießliche Arbeit unmöglich, da man 
wie bei der alten Regierung, unſere Tä— 
tigkeit mit Mißtrauen beobachten würde. 
Außerdem ſind die wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe noch viel zu ungeklärt, um dort 
eine ſolche Arbeit anzufangen. Sollen 
wir warten? — Wie lange? — Wir 
dürfen nicht ſorgen für „morgen“, wo 
Gott uns heute Arbeit gibt—dafür brau- 
chen wir en Eigenheim. 

5. Noch ein Umstand macht das Feh— 
len eines eigenen Heims immer Wieder 
fühlbar. Unſere Mitarbeiter bedürfen 
bon Zeit zu Zeit der Stille um fich For- 
perlih und geiitig zu erholen. Jetzt 
müſſen wir fie irgendwohin in Benfion 
geben, denn Bruder Kröfers Haus iſt 
durch feine große, 16 köpfige Familie be- 
feßt, und mein Haus ift auch ſtändig von 
Miſſionsgäſten beſucht. Dieſer Zuitand 


iſt ein Nachteil für unſer Werk, denn wir 
möchten und müſſen mit unſern Mitar- 
beitern ſo eng wie möglich 
ſein. 


verbunden 


Dazu müſſen ſie in die Haus— 
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gemeinſchaft der Miſſion kommen, was 
nur durchführbar iſt bei einem Eigen— 
heim. 

Als Ort für dieſe Miſſionszentrale iſt 
natürlich Wernigerode am beſten geeig— 
net. Hier iſt der Sitz der Miſſion. Graf 
Pahlen, Bruder Kröker und ich wohnen 
hier, wir beide ſogar in eigenen Häu— 


ſern. Wernigerode iſt ein ſtiller Ort, 
in herrlicher Natur gelegen, zum Aur 


ruhen für unfere ausgebildeten wie zum 


Lernen für unjere auszubildenden Mit- 
arbeiter in gleicher Weije geeignet. Bei 
der berrihenden Wohnungsnot kommt 


nur ein Hotel oder Benfionsbetrieb in 


Stage, denn Privathäufer werden bom 
Wohnungsamt für jolde Zwecke nicht 


freigegeben. Das einzige Hotel, das ganz 
in der Nähe unferer Häuſer liegt — wir 
aljo wohnen bleiben könnten — Hotel 
„Lindenberg“ iſt unverfäuflich. Alfo muß 
ein Grundſtück gejucht werden, das Woh- 
nung bietet nit nur für die Million, 
ihre Angeftellten und Bibeljchule, jon- 
dern aud für uns Xebrer. 

Da wird uns jeßt die Hotel-Penſion 
„Küſters-Camp“ angeboten, hervorragend 
gelegen, aus drei Häuſern bejtehend, mit 
mehreren Morgen grogem Gartengrund- 
jtücf, folide gebaut und jehr gut einge- 
richtet, mit jehr reihem Inventar, auch 
Wäſche. Es ſoll aber 11% Millionen 
Darf koſten. Diejer Preis ijt, gemeſſen 
an dem, was geboten wird, nicht zu hoc), 
für uns natürli eine große Summe. 
Es ijt, joweit wir willen, das einzige 
brauchbare Objekt bier am Orte, das 
zu verfaufen wäre. „Billiger“ d. h. im 
Bergleich zu dem Gebotenen werden wir 
faum etwas finden. Für ein Objeft an 
einem andern Ort Deutjchlands Fame der 
Umzug von drei Familien hinzu, der 
auch heute 10 000de koſtet. 

Sit es des Herrn Wille, da wir ein 
Eigenheim haben follen, jo fann 
und wird Er uns auch ſolch eine große 
Summe geben. Vom Standpunft aus— 
ländiſcher Valuta angefehen, ijt es kei— 
ne „größe“ Sache: 100000 Sr. oder 
130 000 fr. oder 25000 Dollar. Falls 
obengenanntes Hotel in Frage Fame, fo 
muß jchnell gehandelt werden. Der Be- 
ſitzer wünſcht 500000M Anzahlung, 
500 00M will’er als Hypothek zu 5% 
jteben laffen und 500 000M follen in 5 
Jahren zu 100000M mit 5% Verzin- 
jung abgezahlt werden. Alſo ſehr gün- 
jtige Bedingungen. 

B. Die andere Frage, die uns immer 
wichtiger wird, iſt die Schaffung einer 
guten chriftlichen Literatur für das ruf- 
ſiſche Volk. Die Lage it folgende: 

1. Was bis zum Kriege vorhanden war 
an guter chriftlicher Literatur in Drigi- 
nalarbeiten und Ueberſetzungen auslän- 
diicher Werfe, war doch nur recht wenig. 
Es erijtierte eine MuSlegung der 5 Bü— 
her Moje und einiges über das Neue 
Teftament. Aus der SKirchengefchichte 
war nur ein Ausſchnitt bisher erjchie- 
nen. Werner gab es Weberfegungen von 
einigen Büchern Moodys, Spurgeons, 
Bettex's und Chriftine Roys. Dies it 
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natürlich nicht alles, aber e8 genügt zum 
Beweis, wie wenig vorhanden iſt. Wenn 
die rufjiihen Brüder unjere Regale voll 
hrijtliher Literatur jahen, wurden ſie 
oft recht traurig. Diejes wenige ijt nun 
während des Krieges und der Revolution 
faft ganz verjchwunden, denn neue Auf— 
lagen fonnten nicht herausgegeben wer— 
den. 

2. Diefer Mangel an guter Kriftlicher 


giteratur wirkt um jo  fatajtrophaler, 
wenn man einen andern Umſtand mit 


in Betracht zieht. Das iſt die Berbrei- 


tung einer geradezu jatanijchen Litera— 
tur in Rußland. Wir haben abjolut 


glaubwürdige Nachrichten darüber, daB 
dort jeit der erjten Revolution eine ſyſte— 
matiſche Vergiftung des Volkes betrieben 
wird auf geiltigem Gebiete: Nevolutio- 
nierung des Menjchen gegen jegliche Au- 
torität, fomit auch gegen Gott, die höch— 
jte Autorität. In Maflenauflagen wer— 
den die Produfte der atheijtifchen, mate- 
rialiftiihen und darwiniſtiſchen Weltan- 
ihauung unter dem Volk verbreitet. Gan- 
ze Scharen von in bejonderen Ngit.-Schu- 
len ausgebildeten Nednern durchziehen 
das Land bis in die entlegenjten Dörfer, 
um das Volk „aufzuklären.“ Wir ha— 
ben bier einen großzügig angelegten und 
mit ricfjichtslofer Energie betriebenen 
Plan vor uns, das tiefreligtöfe rufftiche 
Bolf von Gott Toszureißen. 

3. Auch unter den in Deutjchland und 
Dejterreich während des Krieges internier- 
ten 2 Millionen Sriegsgefangenen iſt ein 
furchtbarer Schade angerichtet worden. 
Neben mandem guten Xejeitoff iſt bier 
eine Literatur verbreitet worden, die ge- 
radezu als im höchiten Mabe verderblid) 
betratet werden mu. Unter dem 
Schein von Wiffenjchaftlichfeit find ganz 
ſeichtrationaliſtiſche, darwiniſtiſche und ir- 
religiöfe Gedanfen in vielen 10 000den 
bon Büchern jahrelang fajt die einzige 
Speiſe diefer nah Bildung hungernden 
Menſchen geweſen. Es ilt uns erit in 
der letzten Zeit gelungen, dieſes Webel 
aufzudeden. Aber mit diejer Erfenntnis 
it der Schade nicht bejeitigt. 

4. Faſt im jedem Brief, den wir aus 
Rußland erhalten, flehen uns die Brü- 
der an, ihnen Gottes Wort und qute Li- 
teratur zu jchiefen, die Nachfrage ſei eine 
ungeheure und der Mangel geradezu 
furchtbar, handelt es ſich doch um ein 
100 Meillionenvolf, das durch die Not 
der Zeit in eine tiefgehbende religiöje Be- 
wegung verſetzt worden ilt. 

5. Wie fann bier geholfen werden ?— 
„Richt dem Diten“ bat von Anfang an 
die Wichtigfeit diefer Miffionsaufgabe er- 


fannt und mit des Herrn Hilfe auch 
ihon etwas tun dürfen. Für ca U 


Millionen M find im Laufe von 2 Nab- 
ren Seilige Schriften verbreitet, Bücher 
und Traftate überſetzt und gedruckt. Dies 
it aber im Vergleich zu der Not und 
Aufgabe wenig. Hier fünnen nur außer- 
ordentlihe Mabnahmen helfen, für die 
folgende ®efichtspunfte richtgebend find: 

1. Die Schaffung und Verbreitung ei- 
ner guten chriftlichen Literatur für Ruß— 
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land iſt eine Sadje, an der Gläubige al- 
ler Völker und Richtungen gleich interej- 
fiert find. 

2. Die bisherige Praxis, wo jede 
Gruppe für fich überjegt und verbreitet, 
bringt die Gefahr mit fi, daß Werke 
in Angriff genommen werden, die des— 
jelben oder ähnlichen Inhalts ſchon vor- 
handen jind oder gerade von andern be- 
arbeitet werden. So find 3. B. 5 ver- 
jhiedene Ausgaben von geijtlichen Xie- 
dern in legter Zeit gedrudt worden. 

3. Es erſcheinen Bücher, deren Ruſſiſch 
entweder jo mangelhaft iit, oder deren 
Inhalt jo wenig dem Geijte des ruſſi— 
Ihen Volfes und der evang. Bewegung 
entjpricht, daß fie nicht verbreitet werden 
fönnen. 

4. Die Aufgaben find jo groß und die 
Unfojten für Drud und Berlag jo ge- 
waltig, die Verhältniſſe in Rußland fo 
anormal, da der rufjiihe Rubel feinen 
Wert hat, daß mit den Mitteln einer 
Miffionsgejelihaft hier wenig getan ift. 

Aus diefem Grunde jcheint der Plan 
unſeres Mitarbeiters Graf PBahlen die 
bejte Löjung zu bieten. Seine Grund- 
züge jind folgende: 

1. Die Berforgung Rußlands mit gu- 
ter Krijtlider Literatur wird durdh ein 
Sentralfomitee in die Hand genommen, 
in dem die bverjchiedenen für die Mifjion 
in Rußland interejfierten Länder: Ame- 
rifa, England, Schweden, Norwegen, 
Rußland, Schweiz und Deutjchland durch 
je eine Perſönlichkeit vertreten find, die 
in ihrem Lande unter den reifen der 


Gläubigen allgemeine Anerfennung ge- 
nießt. 
2. Sedes diefer Mitglieder ſucht in 


feinem Lande unter den Gläubigen der 
verjchiedenen Richtungen diejes Werf der 
Literaturderjorgung Rußlands zu vertre- 
ten dur Bildung von Nationalfo 
mitees, in die dhriftl. Perſönlichkeiten 
der verſchiedenen Länder vertreten für 
Rußland interefjierten reife herangezo- 
gen erden. 

3. Diefen Zentral- und Nationalfomi- 
tees Steht ein Arbeitsfomitee aus 
Kennern der ruſſiſchen Sprache und reli- 
giöfen Verhältniſſen zur Seite, das die 
eigentliche Arbeit tut, d.h. die zu über- 
ſetzenden Bücher auswählt, für geeignete 
Ueberſetzer jorgt, die gemachten Ueberſet— 
zungen prüft und für Drudf und Ver- 
trieb der Bücher jorgt. 

Der Zweck der Organiſation iſt nicht 
etiva eine Monopolifierung der Arbeit, 
fondern mur ein Mittel zur planmäßigen 
und praftiichen Durchführung derſelben. 
Darum ſoll den verjchiedenen Miflionsge- 
ſellſchaften und reifen nicht etwa ver- 
wehrt jein, jelbit auf dem Gebiete der 
giteraturdverjorgung tätig zu fein. Im 
Gegenteil, je mehr gejchieht, deſto beſſer 
iſt es. Nur ſoll eine Inſtanz gejichaffen 
werden die da praftiih und ſachkundig 
Rat und Auskunft gibt über das, was 
jfelten an Literatur vorhanden oder ge- 
rade in Arbeit, oder wofür am meiſten 
Bedürfnis vorhanden it. 

Als Vorfigenden des Komttees haben 











Rlenrcortitiſche Rundſchau 


wir an den Prinzen Bernadotte von 
Schweden gedacht als einer Berjönlidy- 
feit, die bei allen in Frage kommenden 
Kationen und Denomtinationen der größ- 
ten Hochachtung ſich erfreut. 

Sn Schweden ijt es Graf Pahlen und 
mir bei unjerm Aufenthalt dort ſchon ge- 
lungen, gute Vorarbeit für diejes Werf 
zu tun. Für Deutjchland wird der Deut- 
ihe Zweig von „Licht dem Djten“ im 
Komitee vertreten jein und wir werden 
uns bemühen, auch all die übrigen für 
den Djten interejjierten Mijjionsgejell- 
ſchaften heranzuziehen. 

Auch find wir gern bereit, falls die 
Organijation zu Stande fommt, und uns 
ihr Bertrauen ſchenkt, unjer Büro für 
diefen Dienjt zur Verfügung zu jtellen. 

Nun bitten wir die teuren Miſſions— 
freunde, dieje beiden Pläne recht einge- 
hend vor des Herren Angejiht prüfen zu 
wollen. Wir jind dankbar für jede brü- 
derliche Kritik und Beratung. Falls aud) 
Shnen die Wichtigfeit diejer beiden Fra- 
gen jollte Elar werden, jo bitten wir um 
eine recht wirfjame Unterjtügung in der 
Durchführung derjelben. 

Mit brüderlichem Gruß 

W. L. 


Nachrichten aus Rußland. 


Sad. 


Lieber Bruder Winfinger! 

Ich bringe hiermit für die werte Rund— 
Ichau die Abjchrift eines Briefes von Bru— 
der Alvin 3. Miller, Conjtantinopel vom 
Iten Suni, den ich den 29ten erhielt, das 
perjönliche babe ich geitrichen, und bringe 
nur den Teil, der von allgemeinem In— 
terejje fein Fünnte. ch möchte dazu be 
richten dah bier in Kanada die Brüder der 
Ansicht find, dab die Hilfe vornehmlich 
unjeren Mennoniten gebracht werde, wozu 
ja auch gejammelt worden iſt, und wir 
dürfen beitätigen, daß manch ein Geber 
unferer Brüder ſich das Geld für dieſe 
Silfeleiftung in der Banf gelichen bat. 
Eine reiche Vergeltung vom Herrn wird 
nicht ausbleiben. Und wir wollen aud) 
nicht müde werden, Gutes zu tun, und 
laſſet nichts für ums zu jchwer werden, 
wenn es beißt, unjeren Brüdern zu bel- 
fen, Mal. 3, 10 wird Sich bewahrbeiten, 
doch wir wollen auch nicht vergefien, laſ— 
fet uns Gutes tun an jedermann, bor- 
nehmlih an des Glaubens Genofjen. 

Mit Brudergruß: 9. 9. Neufeld. 

Herbert, Sasf. 

Den 5ten Juli 1921. 


— Aus dem Briefe don Br. Miller — 
Während unjerem Weilen in Süd-Ruß— 
land begegneten wir uns mit etlichen 
Rußländer Menmoniten-Homitees, eines 
vom Kuban, und eines don Milleromwo. 
Bon diefen Männern erfuhren wir, daß 
die Lage unter den Mennoniten nicht 
mehr jo ertrem jet, al$ vor einem Jahre. 
Sie waren in Taurien nicht mehr jo ver- 
folgt worden wie früher, und die Ban- 
diten, die die Kolonien bejegt, hatten 
nicht gegen die Kolonien gefämpft, jon- 
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dern gegen die Kommiſſare und Regie— 
rungsbeamte, die gejfandt waren, Produk— 
te zu requirieren. Dieſes gab eine Art 
von Schuß für die Koloniſten, und Mach— 
no erſchien tatſächlich vollbringend, mas 
er einjt gejagt hatte, daß er tun würde. 
Er jagte, er habe die Koloniſten gezüch 


tiget, jet müſſe er fie beſchützen. Dort 
ift genügend Speife, jo daß die Leute 
nicht auszubungern brauchten, doc ein 


großer Teil des Getreide wurde nad 
dem Norden verladen. Kleidung, wie 
Sie es jett verjtehen könnten, iſt jpärli- 
cher als je. Viele Leute trugen feine 
Schuhe im Sommer, um ein Baar für 
den nächſten Winter zu baben. Sier ift 
eine jehr kleine Broduftion auf vielen 
Teldern, und die Armee nahm den er- 
ten Erlös vom beſchränkten Vorrat, mwel- 
cher gültig war für die Negierung. Die 
Mennoniten und andere Bazififten waren 
nicht verpflichtet, in der Armee zu die— 
nen. Am NRuban waren feine Berbaftun- 
gen gewejen; von Taurien wohl zehn 
Mann, aber alle waren befreit worden 
mit Ausnahme von zwei oder dreien, da— 


runter Kröker, Redakteur der Friedens— 
jtimme, welder in Melitopel gefangen 


fitt. Wie die Lage in Ihrer eigenen Ro- 
lonie, ift nicht ganz gewiß, aber wahr- 
jcheinlich mehr diejelbe, wie bei den ande- 
ren. Eine Mennoniten-Delegation hat im 
März die Gegend in Taurien bejucht und 
fam von dort etwa vor ſechs Wochen zu- 
rüf. In der Zeit ging das Leben in 
einem mehr erträglichen Wege. 

Als ein Nefultat der Zufammenfünfte 
mit den Mennoniten, die ih in Süd-Ruß— 
land batte, ift es für mich Flarer gewor- 
den, daß es unmöglich würde fein in ge: 
genwärtiger Zeit mit einem Komitee Hil— 
fe ausfchließlih zu den Mennoniten zu 
ienden, denn es würde jo viel Haß erre- 
gen, dab die Organifation wahrjcheinlich 
ein Fluch für die Mennoniten fein wür— 
de, anftatt ein Segen. Laſſen Sie mid 
Ihnen verfichern, wie aud immer, daß 
mein Intereſſe, unjeren Mennoniten Brü- 
dern Hilfe zu bringen, in feinem alle 
geringer geworden iſt, als vorher, aber 
ich bin überzeugt, dag nur der eine Weg, 
einen wirklichen Dienit den Mennoniten 
in Süd-Rußland zu bringen, tit, aleich- 
zeitig auch den anderen, ungeachtet der 
Nation und Religion, Hilfe zu bringen. 
Viele der Mennoniten in Süd-Rußland 
denfen ebenſo.“ — 

Anmerkung des Editors: Nach Rück— 
ſprache mit Br. Mumaw kann ich über 
dieſen Punkt ſagen, daß von vornherein 
die Abſicht war, nicht nur den Mennoni— 
ten zu helfen, ſondern allen, die in Not 
ſind und die erreicht werden können. Das 
war die Arbeit, zu der das Mennonite 
Relief Unit nach Konſtantinopel geſandt 
wurde. Die Kreiſe, die bisher die größ— 
ten Summen gegeben haben, haben in 
dieſer Hinſicht gegeben. Aber alle Ga— 
ben, die für Mennoniten in Rußland ge— 
geben werden, werden auch ſo angewandt 
werden, ſobald die Gelegenheiten dazu 
ſich bieten. Die größten Zuwendungen 


(Fortſetzung auf Seite 10.) 
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Die Tempelgeſellſchaft. 

— * * 

(Fortſetzung.) 

III. Die Religionsentwicklung des Volkes 
Iſrael und die Verkündigung Jeſu 
von Nazareth. 

Die iſraelitiſche Religionsentwicklung, 
die in dem Leben und Wirken Jeſu ihren 
Gipfel erreichte, hat ſich in drei Haupt— 
ſtufen vollzogen. Da es bei der Darſtel— 
lung jedes religiöſen Syſtems vornehm— 
lich auf zwei Punkte ankommt, nämlich 
auf den Gottesbegriff und auf den Got— 
tesdienſt, ſo müſſen auch bei den drei 
Stufen der iſraelitiſchen Religionsentwick— 
lung Gottesbegriff und Gottesdienſt be— 

ſonders gekennzeichnet werden. 

1. Die vorprophetiſche Stufe. 

a) Gottesbegriff: Der Gottesbegriff 
dieſer Stufe kann nach dem Vor— 
gang neuerer Forſcher als Heno— 
theismus bezeichnet werden mit 
der Tendenz zum Monotheismus; 
d. h. der Gott Iſraels, Jahve, iſt 
der eine Nationalgott ſeines Vol— 
kes, wobei zunächſt unentſchieden 
bleibt, ob nicht auch den National 


göttern anderer Völker göttliche 
Weſenheit zukommt. Aber jeden— 


falls iſt der Gott Iſraels mächti 
ger als dieſe, und darin liegt die 
Richtung auf den Monotheismus. 
Er iſt der Schöpfer und Herr der 
Natur, ſeine Stimme iſt der Don— 
ner, feine Waffe der Blitz uſw., 
er ilt der Herr der Seericharen 
(3ebaoth), der für jein Volk ſtrei 
tet. Er bat eine bejtimmte Ge 


ſtalt, Gemiütsbewegumgen (30 Un, 
Neue uſwe), die dom Weenjchen 
entnommen find (Anthropomor 
phismus dal. Gott im Baradies, 
Begegnung Abrabams mit Gott 
2: @). 

b) Gottesdienst: - Diejer beiteht au 
Ber der Beobachtung der einfach 


ten grimdlegenden Sittlichen Ge 
bote (‚10 Gebote') im wejentlichen 
aus dem Kultus, d. b. alio: Op— 
fer, Briejterichait, heilige Orte 
heilige Zeiten, Zeremonien ujw. 


Hierzu möchte ich betonen, daß es wohl 


angebracht ift, bei den Büchern über den 
Sötterglauben der Heiden don „Gottes— 


begriffen“ zu reden, aber nicht in Bezug 
auf die Bibel. Es jind da allerdings 
auch Gottesbegriffe enthalten und ange— 


führt, aber wir haben es hier zunächſt 
nicht mit Gottesbegriffen der Menſchen 


von Gott zu tun, ſondern mit den Offen— 
barungen Gottes an die Menſchen. Das 
iſt nadter Unglaube, die Ausſprüche und 
Dffenbarungen des lebendigen Gottes als 
Gottesbeariffe binzujtellen. Gleich am 
Anfang der Bibel jehen wir, da Gott 
der Schöpfer Himmels und der Erde ilt. 
Das iſt fein Gottesbegriff, fondern eine 
Dffenbarung Gottes. Dann leſen wir 
weiter, und 


wie diefer Gott Himmels 
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der Erde, der der allmädtige Gott ijt 
und außer Ihm feiner, (jiehe: 5. Moje 
4: 35 u. 39; 5 Moje 10:14; 5. Moje 


32:39; Sofua 2: 11; 2. Sam. 22: 32; 
F Kön. 8: 60; und viele andere Stellen) 
ſich Iſrael zu Seinem Bundesvolk er— 
wählt hat und es wunderbar geführt hat. 
Die Menſchen hatten ganz andere Gottes— 
begriffe, als dieje Dffenbarungen Gott 
darjtellen. In 5. Moſe 10: 17 heißt es: 
Denn Sehova, euer Gott, er ijt der Gott 
der Götter und der Herr der Herren, 
der große mächtige und furchtbare Gott 

Das widerſpricht den oben ange- 
führten Scriftitellen feineswegs, d denn in 


1. Ehron. 16: 25 u. 26 heißt es: Denn 
groß iſt Sehova und jehr zu loben, und 
furchtbar iſt er über alle Götter. Denn 


Götter der Völker jind Nichtigfeiten, 
ehova hat die Himmel gemadt. 
eben die andern Bölfer Götter 
mußte diefe Sprache jo geführt 
Die Bölfer jahen Oflerbings in 
einen jtärferen Gott al3 ihre 
Götter waren; aber wenn Gott von Sic) 
jelber jpricht, dann jagt Er immer: Ich 
bin der Serr, es iſt fein anderer Gott 
neben Ihm. Das lehrt uns die Schrift 
bon Anfang an, während die Gottesbe- 
griffe der Menjchen es anders anfaben. 
So fällt alſo der Sab, dab es zunächſt 
unentjchieden bleibt, ob nicht auch den 
Nationalgöttern anderer Wölfer göttliche 
Mejenheit zufommt, in ſich zujammen. 
Die 10 Gebote, die als die einfac- 
jten grundlegenden jittlihen Gebote be 
zeichnet werden, find das wunderbarſte 
Geſetz, das je eriitierte und fie find, wie 
auch die Opfer und die übrigen Zeremo 
nien bon Gott Dem Bolfe Iſrael verord 
net und vorgeschrieben und es iſt noch 
fein Geſetz geichaffen worden, das Diefe 
Sebote an VBollfommenbeit übertrifft. 
(Fortſetzung folgt.) 


alle 
aber 3 
Da 
anbeteten, 
werden. 
Jehova 


Zu dem Artikel von Br. Jack, Wer— 
nigerode, Deutſchland, möchte ich bemer— 
ken, daß ich gerne bereit bin, Gaben oder 
Mitteilungen uſw. zu übermitteln. Es 
iit eine große Arbeit, De da aetan wer— 
den Fünnte, wenn die Kinder Gottes die— 
jelbe Fräftig unterjtügen würden. Es iſt 
wahr, es werden jett jehr viel Ansprüchı 
geitellt, aber der Herr gibt auch beides, 
das Wollen und das Vollbringen. Wenn 
Er diefe Sache binausführen will, dann 
wird Er auch die Wege dazu öffnen. 

* * * * * 


Verwandtegeſucht. 


Aus einem Brief von Joh. Koslowsky, 
Kornweſtheim, bei Stuttgart, Deutſchland 
an Br. 9. 9. Neufeld, Herbert, Sask.: 

„Sch habe noch was Neues. Ich babe 
in SKonftantinopel einen Couſin D. 
Krahn er bat in Amerifa auch Ber- 
wandte, er möchte fie gerne ausfindig ma- 
chen, er jtammt aus Rronsweide. Du 
wirſt es wohl ihn der Rundſchau gelejen 
haben, kannſt Du vielleicht was machen? 
Er möchte gerne nad Amerifa und jucht 
feine Berwandte, die ihm helfen könnten. 
Er ijt bereit, alles abzuzahlen, er iſt jung 
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und fräftig und arbeitet gerne, er lebt in 
Armut in Konstantinopel. Sch hatte in 
Kronsweide mehrere Onfel,und er jchreibt 
mir, jo Onkel Kornelius Krauje, K. Har- 
der, Iaf. Harder und Jakob Martens 
find alle ermordet, es jind Verwandte von 
Mutters Seite, es joll dort jchredlich zu- 
gegangen haben. Was wird daS mal 
für em Gericht fein? Wann wird das 
mal anders werden? 


Gruß: Johann Koslowsky. 
* * * 
Geſucht 
wird Auguſt Damansfi, früher 


Klein Waldorf. 
Bor— 
Euro— 


Deutſchland 
Friedrich 
Mauſegaſſe 13 


wohnhaft in 
Der Sucher iſt 
kowski, Danzig, 
pa. 
* * x 
Giesbrecht, Noje Farm, 
Plum Coulee, Man. jchreibt: Lieber Edi- 
tor und Leſer der Nundihau! Da von 
bier nicht viel in der Rundſchau gejchrie- 
ben wird, werde ich etwas von bier be- 
richten. Wir find Gott jei Dank jchon 
gefund. Am 1. Suli hatten wir einen 
ſehr jtarfen Regen, jo dal viel Getreide 
im Waſſer ſteht. Es wird viel Getreide 
verfaulen, wenn das Waſſer nicht bald 
abläuft. Das Wetter fühlt jetzt jehr ab, 
hoffentlich wird es nicht jo ſchlimm. 

(Danfe für das Geld. Werde die Blät- 
ter weiter quittieren umd die Menderung 
der Nummer machen laſſen. Editor.) 

* * * 


Sobann 3%. 


larman, Sask. 
[ jet Preis und 
Seele; Der 
lobjing’ 
mit die— 


Sacob S. Neufed, W 
ihreibt: Mein erit Gefüh 
Danf, erheb’ Ihn, meine 
Serr bört deinen Kobgefang, 
Ihm, meine Seele! Wenn wir 
ten Gedanfen uns bejchäftigen von mor— 
gens bis abends, dann geben wir den 
rechten Weg. Bitte den I. Editor, fenden 
Sie mir die Rundſchau anitatt nach War- 
man mach Mojthern, Sasf. (Werde es ger- 


ne tun. Ed.) 


* 4 * * 


Korrejpondenzen. 
Geaeroron 

= BE Ze = 

Manitoba. 


* * 


Altona Man. den 7. Juli 1921. 
Nah verjchiedenen Begebenheiten . mahnt 


es mich wieder an meine Brlicht, einen 
furzen Bericht einzufenden. Will zurück 


greifen bi3 zum 26. vd. M. wo wir einer 
lang vorbergemadten Einladung nad) 
Alien und Munich, N. D., folgten. Wir 
wurden am lebten Biinaitfetertag von Br. 
N. 3. Toms, der bei ums ebenfall3 zum 
balbjährlihen Miſſionsfeſt eingeladen 
war, eingeladen, am oben bejagten Tage 
bei ihnen dort zur S. ©. Nlonvention und 
Kinderfejt zu erjcheinen. Mehrere Autos 
machten fih am 25. auf den Wen, um die 
dort fliegenden „Segnungen“ zu genie- 
Ben und um unsre Teilnabme an ihrer 
Arbeit zu befunden. Es hatte ftch aber 
auch bier- wieder bemwahrbeitet: „Der 

















1921. 


Menſch denkt aber Gott lenkt.“ Durd) 
einen unborhergejehenen Umſtand war 
das Feſt um eine Woche jpäter verjcho 
ben und fo fanden wir dort das nicht 
was wir gehofft, wir fanden aber ſehr 
zuborfommende Aufnahme und viel un— 
verdiente Liebe und wurden geiitlich md 
leiblich gejegnet mit den Geſchw. Sagen 
noch nachträglich Dank, für die liebevolle 
Aufnahme überall und ein WVergelts 
Gott.” — Der Ausflug gab eine Abwech 
jelung im täglichen Leben. 

Von bier iſt aus den letzten Tagen zu 
berichten, daß alles jo jeinen Lauf hält; 
verehelichen, geborenmwerden und Sterben. 
Seftorben find den 5. d. M. Br. br. 
M. riefen in Gretna im Altenheim, bat 


lange und ſehr ſchwer gelitten au 
Schwindjuht und iſt im feiten Glauben 
und kindlichem Vertrauen an Chriſti Ber 


fohnungstod hinüber gejchlummert. Und 
dann foll, jo wie uns gejagt wurde, am 
felben Tage noch ein Sterbefall in Gretna 
borgefallen fein, nämlich ein Albert No 
fenau, an Serzichlag und zwar plötzlich; 
übrigens nicht weiter gehört. Und dann 
ift hier in Altona Br. Heinrich Grabinsky, 
heute, 4 Uhr morgens, jelig im Serrn 
entihlafen. Er hatte ein Krebsleiden, 
welches nebenbei bemerft, bier merkwür 
dig häufig vorfommt, in unſrer Gegend; 
Auch er bat lange und unſäglich ſchwer 
gelitten und jowohl er, wie auch die Um 
jtehenden, jehnten die Stunde Der 
Auflöjung herbei, und — Gott jei Dank! 
Es nimmt ein Ende in diejer Welt, und 
wie jener Dichter ſich ausdrückt, Größer 
al3 der Helfer, iſt die Not ja nicht! Sit 
ein großer Trojt für den Xeidenden. 
Heute wohnten mir der jährlichen 
Schulverfammlung bei, bier in Altona bei 
der Bildungsanitalt. Es waren Leute 
bon nah und fern dazu erjchienen und 
wenn das aufgejtellte Zelt auch nicht 
angefüllt war, jo mußten wir uns doc ja 
gen, „das Schulinterefje wächjt“, Dem 
Herrn ſei Danf. Es wurde noch außer 
dem Gejchäftlichen von verichiedenen Brü 
dern die Notwendigkeit ſolcher Schulbe 
jtrebung, aber auch der Nuten und Segen 
davon hervorgehoben. Weber 60 Studen- 
ten nahmen während der Wintermonate 
teil$ bei 3, teilS bei 2 Lehrern Unter 
richt. 37 derjelben reichten Applikationen 
ein zu den verjchiedenen Eramen, 2 der 
felben Fonnten Franfbeitsbalber nicht 
fehreiben. Der Verein nebit Direftorium 
und Fafultät Schaut hoffnungsvoll in die 
Zufunft, bejonders noch Deswegen, dal 
unsre Regierung uns noch joweit begin 
ftigt und entgegen fommt daß ſie uns 
nicht nur erlaubt, einen 2monatlichen 


ganz 


Kurfus zu haben, welches bier mit dem 


eriten Suli begonnen, wo ſich Zehrer wei 
tere Bildung aneignen können welche von 
der Regierung ihre volle Anerfenmung be 
fommt, fondern fie gibt uns für Dieje 
Zeit auch noch einen Lehrer, und dazu 
noch einen jehr fähigen, auf ihre Noiten. 
Verpflichtet uns das nicht zu beionderen 
Danf gegen unsre Negierung? Das 


Wetter it dem Wachstum ſehr günitig; 
genügend Regen (jtellenweije zuviel) und 





Alenunonitiſche Raudſchau 


auch Wärme, daß wo nicht das Waſſer 
oder der Hagel (welches auch vorkommt) 
Schaden getan hat, alles im üppigſten 
Grün prangt und wenn der Herr unſre 
Felder auch noch ferner hin beſchützt, gibt 
e5 wieder genug für uns und noch was 
fiir andere. — 

Der Geſundheitszuſtand läßt mander- 
orts zu wünſchen übrig und jo iſt aud) 
unſre liebe alte Mutter nicht mehr jehr 
gejund und es treten auch an ihr die Ta: 
ge beran, von denen ſie jagen muß, ſie 
gefallen mir nicht. Seit einer Woche 
bat fie jich bei ihren Kindern, Geſchwiſter 
Wmn. Dücken beimiich gemacht, weil fie 
das Ihre nicht mehr beſorgen kann. Ihr 
Häuschen bat fie vorläufig auf 2 Monate 
verpachtet und dann muß die Sache wei- 
ter geregelt werden. Dies Xeßte dient 
den entfernt wohnenden Geſchw. als 
Nachricht. In Liebe jchließt 

Maria Epp. 
* * * * * 

Steinbach, Man., den 25. Juni 
1921. Werte Rundſchau! Hier iſt 
zur Zeit auch angebracht, wie es in dem 
Liede heißt: Geh aus mein Herz und 
ſuche Freud' In dieſer lieben Sommer 
zeit, und wenn es heißt: Die Bäume ſte— 
hen voller Laub, Das Erdreich decket ſei— 
nen Staub Mit einem grünen Kleide 
uſw., von Paul Gerhard gedichtet. Ueber— 
all grünt neues Leben in der Natur, auch 
die vielen Vöglein ſingen luſtig. Aber 
auf der andern Seite lehrt uns die Er— 
fahrung auch reichlich, daß wir hier keine 
bleibende Stätte haben. Denn wenn man 
auch ſchon nur zurück denkt von Anfangs 
Mai bis jetzt ſind hier in der Umgegend 
mehrere Sterbefälle vorgekommen. Wer— 
de verſuchen, noch die meiſten aufzunen 
welche uns bekannt ſind. 

Am 8. Mai wurde in der Kirche zu 
Friedensfeld zweimal Begräbnis gefeiert, 
nämlich vormittags und nachmittags. Es 
waren Wilhelm Pochal und die Ehegattin 
des Gottlieb Bätker geſtorben. Erſterer 


nen 


ſtarb, wie es ſchien, an Blutvergiftung, 
welche durch nur einen kleinen Splitter 
an der Hand entſtand. Er mußte viel 


aushalten. 

Am 15. Mai iſt die Ehegattin des Ja— 
kob Koop, Neuanlage, eine geborene. He- 
lena Nikkel im Alter von 58 Jahren, 8 
Monaten und 8 Tagen nach kurzer Krank— 
heit geſtorben. Sie wurde am 18. von 
der Kirche zu Blumenort unter zahlrei— 
cher Beteiligung von Trauergäſten zur 
Grabesruhe gebracht. Prediger Joh. K. 
Frieſen von Morris hielt die Leichenpre— 
digt. — Margarethe B. Reimer ſtarb 
den 17. Mai nach langer Krankheit und 
fand die Begräbnisfeier am 20. Mai in 
der Kleinen Gemeine Kirche in Steinbach 
ſtatt und hatten ſich auch viele Trauergä— 
ſte eingefunden. Aelteſter Jakob R. Dück 
hielt die Leichenpredigt. — Am 17. iſt 
auch bei Grüntal Jakob Braun, Sohn des 
Ned. Johann Braun im Mlter von 35 
Sahren gejtorben, Frau und Rinder bin- 
terlafiend. Das Begräbnis wurde auch 
allda in der Kirche abgehalten. 

Am 3. Juni war wieder ein großes 
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Begräbnis in der Kirche zu Blumenort. 
Die Ehegattin des Peter 3. Wiebe, eine 
geborene Katrine Klaſſen war im Alter 
bon 44 Sahren gejtorben, eine zahlreiche 


Familie in Trauer binterlafjend. Pre— 
diger Peter Kröder hielt die Leichenre- 
de. — In Reinfeld ift die Ehegattin des 
Heinrich Hiebert gejtorben, am 25. Mai 
im Mlter von 65 Jahren, nachdem fie 
längere Zeit an der Waſſerſucht ſchwer 
gelitten. — Am 14. Juni war in der 
Blumenort Kirche wieder ein trauriges 
Begräbnis, indem Peter 1. Klaſſen, ein 
noch ganz junger Ehemann im Alter von 
21 Jahren, 7 Monaten und 17 Tagen in 
Neuanlage nach längerer Krankheit ge- 
ftorben, jeine Ehegattin in tiefer Trauer 
binterlaffend. Pred. Klaas R. Friefen 
bielt die Leichenpredigt. — Unweit Grün- 
tal it die Ehegattin des D. B. Dörf- 
jen am 6. Juni gejtorben, 13 Rinder hin- 
terlaffend. Much ein tiefer Schmerz für 
die Sinterblicbenen. 

Bei Niverville ereignete fih ungefähr 
Mitte Juni ein jchredliches Unglück auf 
der Farm des Herrn Herman Uhle. 
Frau Uhle war im Kuhſtahl bejchäftigt 
und muB wohl von der Site übermwältigt 
worden und in Ohnmacht gefallen jein. 
Dabei bat ihr wahrjcheinlich eine Kuh 
auf den Unterleib getreten. Sie wurde 
mit großer Wunde aufgefunden und ftarb 
bald darauf unter großen Qualen. Sie 
binterläßt außer ihrem Gatten 10 Kin— 
der. Ein jchmerzlicher Verluſt für die 
Hinterbliebenen. 

Auch iſt im Frühjahr der vielen in Ca- 
nada und auch in den Ver. Staaten be- 
fannte Herr William SHejpeler im Alter 
bon 92 Jahren in B. E. geſtorben, allıvo 
er ſich in Ießter Zeit bei feinem Sohne 
aufbielt. Die Leiche wurde jedoch nad 
Winnipeg, feinem früberen Wirfungs- 
freis, gebradht und mit großen Ehren 
bei der VBegräbnisfeier zur Teßten Ruhe 
beitattet. Der Gouverneur don Manito- 
ba und auch mehrere alte Stadtväter wa— 
ren dazu erjchtienen. Der Verſtorbene, 
welcher in Deutichland gebürtig und von 
da nad) Ontario fam und dann nad) Win- 
nipeg, Man. Fam, hatte viel mit der 
Einwanderung der Mennoniten von Ruß— 
land zu tun. Er reilte auch ſelbſt des- 
wegen nach Rußland, iſt auch in Amerika 
viel mit den Deputaten herumgereift um 
zur Bejiedelung paſſende Ländereien aus— 
zufuchen. Er war in den Pionierjahren 
auc) bier viel mit Rat und Tat behilflich. 
Es jcheint auch, als wenn die Einwan- 
derung der Mennoniten bier der Stadt 
Winniveg, weldhe damals mur Flein war, 
einen Schwung gab zum Empormwadjen. 
Kein Wunder, daß man jeßt in der eng- 
liichen Zeitung leſen fann, daß die Groß- 
bändler in der Stadt das maſſenweiſe 
Auswandern der Mltfolonier von bier be- 
dauern und berjuchen, Schritte zu tum, 
um es aufzuhalten auf qutem Wege, in- 
dem auch die Negierung geneigt ift, ſich 
etwas zu ſchicken. 

Um nicht die werten Leſer zu ermü— 
den, will ich verſuchen, abzukürzen. Da 
der Haupt-Korreſpondent H. R. noch im— 
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mer abmwejend ift von hier, nämlich in 
Sasf. jo iſt diefer Bericht ſchon etwas 
lang und auch jchon nicht ganz neu, 
denn es geht mir jo, wie ein Korr. bon 
Minn. erwähnt: je länger man wartet 
mit jchreiben, dejto jchwerer hälts. 

Am 10. Juni abends wurden die Wit- 
we Beter Günther (deren erjter Ehegatte 
bor etwa 2 Fahren beim Baden im Ned 
River durch Ertrinfen jo plößlich jei 
nen Zod fand) und Beter B. Gooßen 
bon Winnipeg durch Reifeprediger 9. %. 
Klaſſen im Verfammlungslofal der M. B. 
Gemeinde ehelich verbunden. Später ba- 
ben wir erfahren, daß auch Klaſſen jelbjt 
eine Lebensgefährtin gefunden bat bei 
Winfler, nämlih Maria Suderman und 
jollen bereit3 getraut fein. Wir gratu- 
lieren alle noch nadträglid. Sprechen 
auch noch denen unjer Beileid aus, wo es 
durd; den Tod in den Familien Tren- 
nungsjchmerzen gegeben. Wan Tann 
nicht wiſſen, wen dieſes das nächite Mal 
treffen kann. Werbleiben mit Gruß, 
wenn diejes Freunden zu Geſichte Fommt: 

Seinrih u Elifabeth KRor- 
neljen. 

Danfe für die Korr. jowie auch für 
die Einjendung der Adreſſen. Werde die 
Blätter an beide Paare ſchicken. Editor.) 








Fortſetzung von Seite 7. 


bon Anfang an hatten aber als Zweck 
allgemeine Silfsarbeit. Dies ſoll nicht 
aus dem Auge gelajjen werden — aber 


auch nicht, day jede Gabe für die Men: 
noniten den rechten Ort finden wird. 
* * * * * 
Nachrichten ans Huttertal und Zo— 
hannesruh. 
Eingſ. von Elias Walter, Macleod, Alta. 
* * * 


Nun möchte ich Ihnen unſere Erleb— 
niſſe vom März und April 1918 während 
der Bolſchewiſten-Regierung in kurzem 
ſchildern. Im Februar ging es in den 
Kolonien, Halbſtadt, Priſchieb, Hochſtädt, 
Naßau und andern Dörfern bunt und 
ſcheußlich zu. 

In den anderen Kolonien 
mer noch nicht ſo ſchlimm. 
diſten raubten, requirierten, was ihnen 
paßte und gefiel, aber das grauſamſte, 
wo- fie ihre Luſt und befonderes Ber- 
anigen daran hatten, das war das Mar- 
tern und Morden. — Nun fam die Reihe 
an die Tadichenafer Kolonien, Die Rot— 
gardiiten famen am 1. April 1918 nad 
Euchenfeld, und verlanaten 300,000 Ru- 
bel Rontribution; wie jie famen mit Ma- 
ichinengewehren und allem Srieaszeug, 
ſtellten es mitten im Dorf auf und mad)- 
ten die Drohung, wenn es nicht bald 
aejchieht, jo machen fie das Dorf eben. 
So bat nun die Gemeinde Ebenfeld be- 
raten, wie und was zu machen ift, und 
baten die Bande um 24 Stunden Friit, 
was die dann auch einmwilliaten; dann hr 
ben fie noch etliche Häufer durchgeitöbert, 
und noch heißen mitgehen, was ihnen 


war es im- 
Die Rotgar: 


paſſend war, und jagten: „Alſo Morgen 
Mittag um 12 Uhr jind wir wieder da.“ 





Aennonitiſche Bundfchan 


So find fie dann wieder fort. Am an- 
dern Morgen fam wieder eine Truppe 
nach Euchenfeld. Die jaben etwas an— 
ders aus, die fragten, ob noch feine Ban- 
de bier waren und Gold oder jonit was 
verlangten. Die Gemeinde hat es ihnen 
gejagt, warn die Boljchewilten nach Geld 
fommen follten. — Mittag um 12 Uhr 
kommen jie. „Gut,“ jagten die, „wir 
jind gefommen euch zu retten, wir jind 
lauter Dffiziere.“ Es waren auch viele 
Deutjche darunter, ganz Euchenfeld var 
voll mit Militär. Sie waren jehr hun— 
grig und verlangten Eſſen; wir wollten 
uns doch retten, und in kurzem waren 
ſie überfüllt mit Eßwaren. 

Nun baben die Boljchewiiten telefo 
niert ob das Geld fertig jei? Die Offi— 
ziere gaben zurück die Antwort: Es til 
fertig, jie jollen fommen. Dann jind die 
Dffiziere fort auf die Station Akimowka 
und baben die Bahnlinie gejprengt und 
die Telegraphendräbte abgejchnitten. Dann 
fam die Bande, ein ganzer Zug mit 60 
Waggons. Wie der Zug in Hutterthal 
vorbei war, jprengten jie oberhalb Hut— 
tertbal die Bahn. Alſo batten fie die 
Bande feit. Nachdem kam gleich der an 
dere Zug, auch nicht fleiner wie der erite. 
Dann gab es ſchon eine Schießerei bei 
uns oben an der Bahn. Die Boljie- 
wijten mußten nicht, was los war; ſie 
alaubten, da es wir Deutjche gewejen 
waren, die die Bahn gejprengt batten. 
Und jo famen die Boljchewijten in der 
Naht um 12 Uhr und jchofien mit Ka— 
nonen in unfer Dorf Hutterthal. Dann 
ging es im Dunfeln, wir mußten in der 
Nacht flüchten; könnt euch denfen, Alte, 
Kranke, Kinder, Frauen aus dem Kind 
bett, alles mußte fort, ohne Sachen und 
alles fort nah) Darmitadt. Kaum wa 
ren wir im Dorf, da famen ſchon Lie 
Kobannesruber, und jo jind aud die noch 
mit uns, und jo ging es Wieder weiter 
nah Kaiſerthal. Wir hörten mur immer 
das Schiehen und Bliten wie im Krieg, 
von Suttertbal "ie Bolichewiiten, und bon 
Akimowka die Offiziere. 
wir in Satjertbal waren famen 
schon die Ruſſen mit Vieh und allem 
durch Katjertbal geflüchtet von Akimowka. 
Wir waren bei Friedrich und Paulina 
Schmidt, haben ihnen geholfen, Eßwaren 
und Kleidung einzuvaden. Dann ging 
es ſchnell fort, denn wer zurücblieb, war 
verloren. Es iſt gar nicht zu bejchreiben, 
wie es jammervoll ausjah, Fuhre an Fuh— 
re, Tag und Nacht, eine ganze Woche, 
alles, das Vieh und die Sachen den 
Rolichewiften überlafiend. Bei Kremiers 
in Marienfeld waren wir einen Tag und 
Naht. Dort haben wir unſern Bin 
allen Zettel um den Hals gebunden mit 
Namen und Ortsanaabe, im Fall 
auseinander gerilien werden ſollten. So 
bie es immer weiter fort; fie haben ım“ 
ihon nachgeſchoſſen. und ſo ang es mit 
Sturm immer weiter fort, dem Ruſſen— 
dorf zu. Dort durften wir aar nicht hal- 
ten, denn das waren lauter Boljchemwi'ten 
Mas war zu machen? Stellt es euch vor: 
wo wir bin famen, waren es unjere 


Wie 


"ern 


mt 
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Feinde! Man fann nicht alles befchrei- 
ben, es würde von den 8 Tagen Flucht 
ein ganzes Buch geben. Aber doch das 
wichtigſte noch: 

Auf einmal fam Nachricht, die Ufrai- 
ner und die Deutjchen famen: „Kommt 
alle zurück!” 

Wie wir zurück famen, haben wir erjt 
gejehen, was ſie mit un gemadt hätten; 
die zurücdgeblieben waren, haben ſie 
ihändlich zugerichtet. In Euchenfeld war 
die ganze Jugend von 18 bis 24 Fahren, 
22 Mann, und Paſtor Neu jeine Schwä— 
gerin zu Tode gequält, und gemartert 
nach aller Art, jo daß fie fast nicht mehr 
zu erfennen waren. Dieje Berjonen wa— 
ren zurückgeblieben, daS Dorf zu bema- 
hen. Etliche find noch durchgegangen, 
dieje find entwijcht. Die haben fich ver- 
tet. Sie haben noch gejehen, wie Ar— 
thur Prieb vom Wagen ’runter ijt, und 
wollte durchgehen, jo bat ihn ein Reiter 
eriwifht und die Füße gebunden, und 
dem Pferd an den Schwanz gebunden, 
und ihn jchleppen laſſen bis Akimowka 
bon Euchenfeld; der war fajt nicht mehr 
zu erfennen. Alſo: Weiß feine 3 Söhne, 


Sein feine 3 Söhne, Burgharts Emil, 
Frau Dreher ihr Sohn, Karl Mann jein 
einziger Sohn. Die andere find mir 
ihon entfallen. In Kaiſerthal war ein 
Toter, der alte Beck. In Darmitadt 
waren Euperiß feine zwei Söhne Die 
waren jchwer zugerichtet. In Hutter- 
thal war unjer Nachbar Auguſt Wei 
tot. Und mein Onfel Imanuel Frö- 
Iher. Bon Johannesruh haben fie Herr 


Kneip mitgenommen, den haben fie dom 
Zug berunter geworfen, und wie er ge- 
funden wurde, war er gelähmt, konnte 
nicht mehr reden und hörte auch nichts; 
nad) zweiwöchigem Leiden verjchied er. 
Alfo. Wenn das deutihe Militär nicht 
gefommen wäre, dann wäre es uns allen 
jo gegangen. Sogar wo fie eine Pho- 
tograpbie im Haus gefunden, haben ſie 
die Mugen ausgeltohen. Wie das deut- 
Ihe Militär alles in Ruh gejchafft hatte, 
ind viele alle Tag fort nach Deutjchland. 
Wir wiſſen nicht, wie es denen jet geht 
in Rußland, die haben 1919mitten im 
Winter nochmal alle flüchten müſſen in 
die Krim. Mlles find fie los gewor- 
den; noch nicht eine Gabel blieb ihnen 
zum eſſen. Das heist die Datjchenfer 
und die Molotjchner; im Winter find fie 
geflüchtet und zu der Erntezeit waren fie 
noch nicht zu Haufe. Es fam ein Mann 
nad) Deutichland von der Datjchenad; 
der erzäblte, daß die Bolichewiften etli- 
che hundert Mann in Melitopol einge- 
fverrt baben; diefe Männer haben fie 
jo zugerichtet, daß man nicht jab, was 
für Fleiſch es ilt. Sn Sutterthal fehlt 
Oskar Schwitgabel, het Familie mit 5 
Kindern, und Mdolf Zibarth, ledig. Ind 
in Reichenfeld: Philipp Gretichmann und 
in Sohn. Wer noch dabei war, weiß 
der Mann nit. In Kanfrim joll noch 
ein Dorf ftehen, und noh ein Mann 
darin, die übrigen find alle von den 
Bolichewiiten fortgenommen. So wir wir 
was zu bören befommen, werden wir 
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eu fchreiben. In Wicktorfeld haben 
wir auch Freunde; dort ijt mein Bruder 
Safob Dieter. Sch bin eine geborene Die- 
ter, Andreas Dieter aus Darmitadt feine 
Tochter. 
Meine Mutter ijt eine geborene Frö— 
[her aus Roſenthal, Molotſchna. 
Wir werden fuchen, vielleicht ijt jemand 
bon euren Freunden bier in Deutſch 
land zu finden. Und vielleicht hört Ihr 
etwas bon unjerem Freund Martin Har 
wadt, Sohn des Kaiſerthaler Anjiedler 
Chriftian Harmwadt, over. Taurien, 
ausgewandert im Jahr 1912 nad) Ame 
rifa, zulegt in der rim wohnbaft ge 
wejen, im Cupatorifchen Kreiſe. Sollte 
jemand von ihm wiſſen, jo bitten wir, 
unfern Freund Martin Harwadt, er joll 
feine Adreſſe an Ehriütian Freund im 
Deutſchland ſchicken. 
Meine Adreſſe iſt: 
Chriſtian Freund, Rittergut Tirpitz, 
Kreis Lebus a. d. Oder, 
Bezirk Brandenburg, 
Deutſchland. 
Der Nordweſten. 
* * * * * 


Brief aus Deutſchland. 


Kornweſtheim, den 17. Juni 1921. 
Werter Editor und Rundſchauleſer! 

Wenn es den Editor umd die Xefer 
intereffiert, jo möchte ich) gern meine 
eigenen Erfahrungen und Erlebnilie furz 
bejchreiben, denn ich babe jchon oft io 


wa3 gelejen in verjchiedenen Blättern 
und mir fam jchon oft der Gedanke, 


follteft auch mal deine Erfahrungen be- 
fchreiben. 

Es war glei), al3 die boljchemiitische 
Regierung auffam, da wurde bei uns in 
der Fabrif auch ein Fabriffomitee ge 
bildet. Es beitand aus 4ÿ5 Mrbeitern. 
Das erite war, dab der Schlüſſel von 
der Kaffe genommen wurde und der Bor- 
fitende vom Komitee ſteckte jich denſelben 
in die Tafhe. Dann wurde Hausſuchung 
gemadt bei Mama und auch bei ums. 
Wir hatten bei der Fabrik noch eine 
gut eingerichtete Mühle, aber wegen 
Raummangel wurde von dem eingenom- 
menen Korn 8 bis 10 Maß beim Schrei- 
ber diefes auf den Boden gejchüttet. Es 
war nur Gerite. Das wurde nun als 
Verſteck angefehen und alle die Gerite 
wurde weggeholt, zur Mühle gebracht, ge- 
mahlen und verteilt. Natürlich wurde 
e8 im Contor angejchrieben und jeder 
eingehalten vom Gehalt. Wie und auf 
welche Art es zuging, werde ich micht 
beſchreiben, das kann jich jeder denken, 
wenn mal Fremde bei einem ins Haus 
fommen und drin wirtſchaften. 

Die Gerſte wurde ja für die Arbeiter 
und ganz bejonders für unfere Pferde 
aufbewahrt. Die Arbeiter erhielten da 
bon für ihre Schweine njw. Bei ums 
hatten wir es fo, daß die Arbeiter das 
Mehl und au andere Frucht bedeuten) 
billiger erhielten als anderswo und fo 
wollten fie immer nur alles bei uns 
haben. Es war ja auch Fein Wunder, 
doch mußten wir auch haben, bejonders 
für die Pferde, die außer am Somiitag, 





Zlennoxnitifche Rundſchau 

immer tücdtig arbeiten mußten um das 
nötigſte Stroh herbeizujchaffen, daß der 
Danipffejjel täglich verihlang. So hat- 
ten die armen Pferde am meilten zu lei- 
den, daß die Gerſte weggenommen wur— 
De, 

Die Breife der Maſchinen und Reſer 
veteile wurden gleich erniedrigt. So wur: 
den bei einigen Stüden faum die Aus 
gaben gedeckt. Im Laufe einer Woche 
wurden fie wieder erböbt. Das war be 
jonders jchiwer für mich, denn ich mußte 
die Sachen verfaufen und die Neparatu 
ven annehmen und abfertigen. Sch wur 
de immer von MVlitgliedern des Komitees 
beobachtet, ob nicht was in die Taſche 
ging, denn es war jo, was ich gerne fu, 


das trau ich auch meinem Nächſten zu. 
So war es auch jchwer unter den Ar 
beitern. Es gab da auch verjchtedene, 
Sute und Böje. Sch war Werfführer, 
Schlojier und Drehermeiſter in letter 


Zeit. Ich habe mir manches gefallen laſ 
jen müſſen. Ein unge don 15—16 
Sabren fam zu mir und redete mid) 
nit Sollege an, während ich doch fein 
Meiſter war und auch viel älter mar. 
Aber Dank jeinem Water, der gab ihm 
aleich einen Verweis, jo daß er niemals 
mebr Kollege gejagt bat. Bon den Mit 
aliedern des Komitees nahmen anfang 
lich auch etliche Maſchinen und Repara— 
turen an, aber wohl jeder mur einmal, 
dann nicht mehr, denn mit den ruſſi 
fchen Bauern mu; man verſtehen, umzu 


gehen, was ich ſchon einigermaßen ge 
lernt habe. Wer den ruf). Bauern Fennt, 
der weiß, daß er fehr wunderbar und 
mäflih it wenn er etwas fauft und 
befonder® beim Abholen von Reparatur 
ren. Da muß man aufpallen, dab alles 
aut in Drönung it, jonit verliert man 


Kundſchaft. 

Der Vorſitzende machte es ſich zur Auf 
gabe, die fertigen Maſchinen u. andere Sa 
chen loszuſchlagen, um Geld zu machen. 
Der tit viel nach verjchtedenen Stellen 
gefahren, bat aber niemals was ausge 
richtet, denn die meilten Bauern wollten 
ja feine Regierung von Mrbeitern und 
jo gaben fie ibm die Antwort: Wenn ih 
heitte bei dir eine Majchine Taufe und 
morgen fommt der andere richtige Wirt 
und fordert daS Geld für die Machine 
noch) mal, nein, jo was gibt es nidt. 
So blieben Me Sachen ſtehen und Tiegen. 
Sch bemerfe noch, daß dem Vorſitzenden 
unfere Pferde und Waren nicht gut ge— 
nug war und er nahm fich immer jchö- 
nere an und zahlte großes Geld dafür. 
Es gina ihm beionderes aut, daß er auf 
der Zuſammenkunft der Bauern Die 
Schlüffel zeigen fonnte. Er flingelte da- 
mit und ſchrie: Sch babe die Schlüſſel, 


wir find Serren der Fabrif, jet wird 
es billiger werden. (Wie fteht es beu- 
te?) 


Wenn es dazu fam, am Sonnabend 
das Geld zur Auszahlung zu bereiten, 
dann Fam das Komitee zufammen, wie 
jie waren, mit Schmuß und Farbe an 
den Mleidern. Ste gingen in des Di- 
reftors Zimmer und ſetzten ſich auf die 
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Ihönen Stühle und dann ging das Geld 
aus einer Hand in die andere, — «8 
war zum Laden und zum Weinen. So 
fünnte man vieles vorbringen, dies iſt 
nur ein wenig von dem allen. Dies 
war alles, che die deutjchen Truppen 
in die Ufraina einrüden. Als die Her— 
ren aber erfuhren, daß die Deutjchen un— 
gefähr 100 Werft ab waren und die Kaffe 
leer und den NMrbeitern 30000 Rubel 
zufam, dann ließ der Worfitende den 
Schlüfjel in der Kaſſe ſtecken, nahm fein 
Arbeiterrat — Siegel in die Tafche und 
verlieg das Kontor und nahm den Ham 
mer und das Eifen in die Hand. Sonſt 


bat er immer nicht gearbeitet, die an- 
vern Mitglieder auch nicht. 
Wer nicht mit den Boljchewijten zu 


jammen gearbeitet hat und glaubt, daß 
es was Gutes jchafft, der irrt jich ehr. 


Die Boljchewiiten wollen Gutes jchaffen, 
aber jie verftehen es eben nicht, denn 


viele Köpfe, viele Sinne. Wenn fein Va— 
ter in der Familie iſt, jo iſt die Wirt- 


Schaft bald am Nande des VBerderbens. 
So iſt meine Anficht, denn die Zeiten 


baben es gezeigt. Möchte noch bemerken, 


daß es dem lieben Schwager 9. Neu- 
feld, Herbert, Sasf. Kanada, gelungen 
iit, auch uns hinüber zu belfen nad Ca- 
nada und jo der Herr will und hilft, 
jind wir bald dort. 

Mit freundlichem Gruß an Editor 


und Leſer: 
Sohn Koslowsky. 
* * * * * 


An nnfere Freunde in Amerifa. 
* 


* * 
amerikaniſchen Freunde, die 
Vaterlande nicht nur einſt in 


‚pe 
unſere 


dem alten 


den Tagen ſeiner ſtolzen Herrlichkeit, ſon— 
dern auch jetzt in ſeinem Unglück und ſei— 
ner Schmach deutſche Treue gehalten ha— 
ben, ſind auch dem Syriſchen Waiſenhauſe 
in ſeiner ſchwerſten Prüfung treu geblie— 
ben. Wir danken ihnen dafür von gan— 
zem Herzen. Zwar auch das verarmte 
Deutſchland hat ohne Bittens von un— 


. u 
lerer znrtn 
ii witil 


Großes getan, und aus Tau- 
jenden von Zufchriften Scholl es uns im- 
mer wieder entgegen: „Das Sprijche 
Warenhaus darf nicht untergehen.“ Mber 
ohne unjere Freunde in Amerika bätten 
wir unjere große Baltenwaiienhülfe doch 
nicht durchführen können. Auf fie bauen 
wir auch, wenn wir demnächſt unſere Ar- 
beit im Heiligen Lande wieder aufneh- 
men Dürfen. 

Much Fir die zablreihen Rleider- 
isndungen für unſere Balten dan— 
fer wir berzlid. In Hunderten von 
Paketen hat Frau D. Schneller, die Toch- 
ter des Vielen befannten Entdecers des 
ältejten griechtichen Neuen Tejtamentes im 
Sinaiflojter, Ronitantin don. Tifchendorf, 
Sie Kleidungsſtücke fiir unſere Balten ab- 
ya”t und an unſere Palten abgeſchickt. 
Nett müſſen wir daS aufgeben. Der 
Feindbund hat una am Rhein durch eine 
Dollgrenze vom übrigen Deutichland ab- 
getrennt und das Berienden von Paketen 
aufs äußerſte erſchwert. Wir bitten da- 
ber, Kleiderjendungen nicht mehr nad) 





12 


Cöln zu jenden, jfondern an den Balti- 


ſchen WBertrauensrat in Berlin W 62, 
Kurfürſtenſtr. 101, der eine allgemeine 


Fürſorge für Baltenflüdtlinge ausübt. 
Bei Geldjendungen bitte ich aus trifti- 
gen Gründen, die Webermittlung nicht 
einer dortigen Bank zu überlajjen, jon- 
dern nur einen der beiden folgenden We— 
ge zu wählen: 
1. Sendung eines Drafts auf eine gute 
amerifanifche Bank (bejonders gerne 
auf New Norf) auf den Namen D. 
Ludwig Schneller, und zwar in 
Dollars, nicht in deuticher Marf; 
2. Sendung in amerifanijchen Papier- 
gelde, das bier immer mit Vorteil 
verivertet werden fann. In diejem 
zweiten alle muß aber der Brief 
regiitered gehen. 
Mit berzlidem Gruße 
D. Ludwig Schneller. 
Cöln (Mearienburg). 
— Der Bote aus Zion. 
* * * * * 


Beichlüffe der jibirischen Mennoniten 
vom 12. Juli 1920, 
* * * 


Yuf Umwegen erreiht uns eben das 
Protofoll einer Verhandlung ſibiriſcher 
Mennoniten dom vorigen Jahre. Man 
ihaßt die Zahl der in Sibirien vorhan- 
denen Mennoniten auf 25000 Seelen. 
Sie find alle aus der Ufraine eingewan- 
dert. 

Zur Berjammlung waren 165 Menno- 
niten al PBertreter auch der entlegenften 
Mennonitengemeinden erjchienen. Eröff- 
net wurde die VBerfammlung durch den 
Velteiten Jakob Hübert Margenau mit 
Sejang und Gebet. 

Nachdem die VBerfammlung von Herrn 
Ss. 3. Hildebrandt für eröffnet erflärt 
worden war, wurden folgende Perjonen 
ins Prafidium gewählt: Dr. ob. ob. 
Iſaak als Vorfißender, Lehrer Gerh. Gä— 
de als Gehilfe, außerdem A. A. Schier- 
ling. Ed. 9. Faſt und Iſaak Joh. War- 
fentin als Schriftführer. 

Mit großer Majorität wird folgende 
Reihenfolge der Tagesordnung bejtimmt: 
1. Bericht des Bevollmächtigten 3. Hil— 
debrandt. 2. Auswanderung. 3. Tren— 
nung der Kirche vom Staat, ſoweit es 
uns betrifft. 4. Laufende Fragen. 

1. Bevollmädtigter 3. Hildebrandt be- 
richtet über feine Tätigfeit vor den Be- 
börden inbezug der Meilitärpflicht der 
Mennoniten und über den Erfolg, den er 
dabei erzielt hat. Anſchließend verlieit 
er den Befehl des Oberfommandierenden 
der Sibiriſchen Truppen der  Räterepub- 
lik unter Nr. 10, die Beitimmung des 
Sibrevfom (Abkürzung für Sibiriiches 
NRewolutionsfomitee) vom 1. 4. 1920 zum 
Erlai unter Nr. 10. 

Die Unflarbeit über Anwendung ge: 
nannter Verfügungen bei den örtlichen 
Behörden tritt durch die verſchiedenen 
Der Bevoll- 
bittet, jeden 
Scwierigfeiten bei 
vorliegen, 


Mitteilungen klar zutage. 
mädtigte 3. Hildebrandt 
einzelnen Fall, wo 
Befreiung der 
ihm zu melden. 


Mennoniten 


Alerat onitiſche Rund ſchau 


Die Mitglieder der Komiſſion in Sa— 
chen der Wehrpflicht der Mennoniten 


möchten gehörigen Orts vorſtellig wer— 
den, damit die genannten Erlaſſe und 


Verfügungen zur Kenntnis, Handhabung 
und Erfüllung den Wolwojenkomen (Die 
Militärbehörde des Gebietes.) unverzüg— 
lich zugeſchickt werden möchten. 

Dr. Iſaak verlieſt einen Brief der 
Dawlekanower Mennoniten, in welchem 
zu einer religiöjen Verſammlung in Be— 
rejowfa Ufa, am 26. und 27. Juli d. 
3. Delegaten eingeladen werden. Es 
wird bejtimmt, ſolche in den einzelnen 
Gemeinden zu wählen. 

Bevollmädtigter 3. Hildebrandt ver- 
liejt einen Brief vom Mitglied des Obed. 
Somwjet (der Zentralrat) Peter Fröſe 
über das Handhaben der Beſtimmungen 
über die Mennoniten von den verjchiede- 
nen Sujtizinjtitutionen, wobei die volle 
Unflarheit in den Handlungen der ge— 
nannten Snititutionen zutage getreten 
find. Dshalb ift der Obed. Somjet da- 
rüber vorjtellig geworden, damit das Be: 
freien vom Meilitärdienjt der Mennoniten 
vom Sriegsfommijjar obne Weiteres auf 
gejeglicher Baſis und die Befreiten dem 
„Narkomſem“ übergeben würden. 

Anſchließend an den von Dr. Iſaak 
verlejfenen Brief aus Dawlekanower wird 
nur über das prinzipelle Verhalten der 
Berfammlung zur Frage der Wehrpflicht 
verhandelt und folgende Reſolution ge- 
fat: 

Die Berjammlung bejchließt, die Re— 
gierung zu bitten, jo vom militärijchen 
Staatsdienſt zu befreien, um denſelben 
auf einzelnen Sowjet Imenija (Verwal— 
tung der Landgüter) abzuleiiten, mo 
jamtliche Arbeiter und die ganze Verwal: 
tung Mennoniten find, um dem Staate 
unjerer Spezialität gemäß eine produktive 
Kulturarbeit zu tun. Es werden folgende 
Güter in Vorichlag gebracht, die man für 
diefen Zweck für geeignet hält: 1. die 
ehemalige mennonitische Forjtei in Iſil— 


ful; 2. die ehemalige Defonomie des 
Baron Stengel in Xufino. 


2, Auswanderung. Bevollmädtigter J. 


Hildebrandt gibt über diefe Frage Er- 
fHärungen und beruft ſich auf den ame- 
rifanischen Bürger Penner und den Ver— 
treter der amerifanifchen Regierung in 
Rußland Francis, welche zur Zeit des 
Entjtehens der Ligquiditionsgejege in Ruß— 
land anno 1915 ſich bemühbten, fich der 
in Rußland befindlichen Mennoniten an- 
zunehmen im Sinne einer Nuswande- 
rung. Nach langen Debatten wird vom 
Präſes die Frage aufgeworfen, ob es 
jett an der Zeit jei, dieſe Frage zu ver- 
handeln. Ber Abſtimmung diefer Frage 
ſpricht ſich die Stimmenmehrheit dabin 
aus, daß dieſe Frage an der Zeit ſei. 
In dieſer Angelegenheit wird folgen— 
der Vorſchlag gemacht: Es werden zwei 
Delegaten gewählt, die ſich mit der Re— 
gierung in Verbindung ſetzen zwecks Aus— 
wirkung einer Erlaubnis, Schritte zur 
Auswanderung vornehmen zu dürfen. Es 
werden Vorſchläge gemacht, ſolchen Staat 
zu wählen, in welchem der germaniſche 
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Volksſtamm der vorherrſchende iſt, und 
zwar in erſter Linie der deutſche, dann 
der engliſche Volksſtamm. 

Den Delegaten wird von 
ſammlung voller Spielraum in 
Frage gewährt. 

Als Delegaten werden mit großer Ma— 
jorität gewähl: 

1. Dr. oh. oh. Ilaaf ımd 2. 3. 3. 
Hildebrandt. Dieje Delegaten find bon 
den Gemeindeältejten mit den entſpre— 
enden Mandaten zu verjehen. 

3. Trennung von Kirche und Staat, 
joweit diejes uns betrifft. Dieje Frage 
wird vom Bevollmädtigten 9. Hilde— 
brandt beleuchtet und es wird bejchlofien, 
beim Sibirevfom einzufommen, uns un- 
jerer fonfejlionelen Sonderjtellung ge- 
mäß das Necht zu gewähren, auch ferner- 
bin unfere Schullofale für gottesdienitli- 
che Berfammlungen und für den Reli— 
gtonsunterricht zu benußen. 

Die Mitglieder der Glaubensfommij- 
jion Lehrer Heinr. Friefen und Prediger 
Peter Iſaak werden mit dem Bevollmäd)- 
tigten 3. Hildebrandt beaujtragt diesbe- 
zügliche Schritte zu tun. 

Anſchließend an dieje Frage wird be- 
ihlofjen, die Trauungen in Zufunft erft 
nac) der Negiltrierung des betreffenden 
Paares im Ortsamte zu vollziehen. 

1. Laufende Fragen. Die Verſamm— 
lung findet e8 notwendig, eine Berjon 
nad) den Drtjchaften zu delegieren, wo 
fih mobilifierte Mennoniten befinden, 
um diejelben laut Defret iiber die Wehr- 
lofigfeit der Mennoniten zu befreien. Mit 
diefer Mufgabe wird Nik. Ducd-Scharapo- 
two betraut. 

ALS Kandidaten für den Poſten eines 
Bevollmädtigten werden gewählt: Fr. 
Sranzowitih Düd-Omff und Heinrih 9. 
Fröſe-Tſchunajewka. 

Es wird beſchloſſen, jeden Rayon mit 
100 Rubel pro Mitglied der Gemeinde 
zu beſteuern; es wird jedoch den ärme— 
ren Gémeinden freigeſtellt, die Summe 
bis auf 50 Rubel zu reduzieren. Die— 
ſes Geld wird zur Deckung der laufen— 
den Ausgaben beſtimmt. 

Die Verſammlung wird vom Meltejten 
PB. Bergen mit Gejang und Gebet ge- 
ſchloſſen. 


der Ver— 
dieſer 


* 


Mennonitiſche Blätter. 
* * * * 
Die Raben des Elias. 

* x * 

Frau 2. war eine arme Witwe; fie 
hatte vier Fleine Kinder, deren älteites, 
der Knabe R., acht Jahre alt war. Eines 
Abends Flagten die Kleinen über Hun— 
ger, und fie batte nichts, um ihnen zu 
ejlen zu geben. Da nahm fie im ©ebet 
ihre Zuflucht zum Seren, den fie fannte 
und liebte und von dem fie glaubte, daß 
er mächtig fei, ihr zu belfen. 

„Mutter,“ jagte R., als fie ihr Gebet 
beendet batte, „ſteht nicht in der Bibel, 
daß Gott einem frommen Manne ein- 
mal Naben jchiete, die ihm Brot brad)- 
ten?” (1. Rön. 17.) 

„sa, mein Sind, aber das war bor 
langer, langer Zeit.“ 
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„Run, wer weiß,“ meinte R., „ob Gott 
nicht auch heute noch Raben ſchicken könn— 
te? Ich will die Tür aufmachen, damit 
fie herein fönnen.” 

Und mit einem Sprunge war er an 
der Tür, die er weit öffnete, jo daß der 


Schein der Lampe auf das Trottoir der 
Straße fiel. 
Einen Augenblick jpäter fam der 


Stadtpräfident des Weges. Er blieb au 
der Tür Stehen und warf einen forjchen 
den Bli in die Stube hr reinliches 
Ausſehen und die vier friichen Kinder 30 
gen ihn an, fo daß er jich nicht enthalten 
fonnte, einzutreten. 

„Run, gute Frau,” jagte er, „was be- 
deutet es, dab Ihre Tür jo jpät abends 
noch offenſteht?“ 

Frau 2., erjchroden über das plößli- 
che Erjcheinen des vornehmen Herrn in 
ihrer ärmliden Wohnung, nahm ihren 
fleinen R. die Kappe ab und jagte, in 
dem jie ihm mit der Hand durchs Haar 
jtrih: ‚Das hat mein Fleiner R. getan, 
damit Elias’ Raben hereinfommen und 
uns Brot bringen fönnen.“ 

Der vornehme Herr war von Kopf bis 
Fuß ſchwarz gekleidet. „Wirklich?“ ſag— 
te er lachend. „Nun, der Kleine bat 
recht gehabt. Hier jteht ja ein Nabe, 
und zwar ein recht jchwarzer, großer. 
Komm mit mir, R., ih will dir zeigen, 
wo Brot iſt.“ 

Er nahm den Fleinen Jungen mit in 
fein Haus und lie ihm ein Körbchen mit 
allerlei Zebensmitteln füllen und geben. 
Pfeiljchnel war R. damit wieder bei den 
Seinen, und die Rinder fingen beim An— 
bli des Brotes an vor Freude zu jubeln 
und in die Hände zu Flatjchen. Als fie 
die Mahlzeit gehalten hatten, jtellte ſich 
N. in die offene Tür, nahm feine Kap— 
pe ab und jagte: „Sch danfe dir, Tieber 
Heiland!” Darauf trat er zurüd und 
machte die Türe zu. * 


* * * * * 


Protokoll No. 6. 
der Vorftandsjisung des Vereins „Men— 
nonitiſche Flüchtlingsfüriorge E. 8.“ 
am 18. Mai 1921 zu Ludwigshafen 
am, Rhein, 


Erfchienen find die Vorjtandsmitglie- 
der: Chrijtian Neff, Weierhof, Philipp 
Hege, Heilbronn, €. SHändiges, Ibers— 
heim, M. Horſch, Hellmannsberg, Ph. 
Hege, Mückenhäuſerhof, Chr. Landes, 
Lautenbach, A. Schmutz, Bockſchaft, A. 
Faſt, Emden, J. Fellman, Schwaigern, 
S. Nußbaumer, Baſel und A. Warken— 
tin, Wilhelmsdorf. 

Als Gäſte ſind anweſend die Brüder: 
Miſſionar J. Klaſſen, Heilbronn, Joh. 
Wiebe, Harlanden, Joh. Voth, Friedens— 
heim, Viktor Günther, SüdRußland. 
Zu unſerer großen Freude durften wir 
diesmal auch die Brüder S. und D. Nuß— 
baumer und W. Geißer aus der Schweiz 
und Bruder ©. Nijdam aus Holland in 
unferer Mitte begrüßen. Wir hoffen, 
da die gemeinfame Arbeit an dem gro- 
Ben Werfe der Hilfe unter unferen un- 
glücklichen ruffiihen Brüdern auch uns 
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allen 
wird. 

Mit einem Gebet von Bruder 3. Klaſ— 
jen, Heilbronn, wurden die Beſprechun— 
gen eingeleitet. Auf der Tagesordnung 
ſteht: 

1. Verleſung des Protokolls der Aus— 
ſchußſitzung am 8. April. 

2. Gutachten der Beſichtigungskommiſ— 
ſion über das Lechfeld. 

3. Bericht über die getroffene Verein 
barung mit der Regierung. 
. Beratung und Ausſprache. 
. Anjiedlung in Mecklenburg. 
1. Das Protofoll vom 8. April wird 


zu gemeinjamem Gegen gereichen 


a — 


von Br. Warfentin vorgelefen und von 
dem VBorjtand angenommen. Anſchlie— 


ßend hieran berichtet Br. Warkentin, daß 
der Ausſchuß ſich zwecks einer Anleihe 
für das Lechfeld an das amerikaniſche 
Exekutiv-Komitee gewandt hat, wir aber 
keine großen Hoffnungen auf eine Un— 
terſtützung von unſern amerikaniſchen 
Brüdern hegen dürfen, denn auf unſer 
erſtes Schreiben vom 30. März haben 
wir eine abſchlägige Antwort erhalten. 
In dem Schreiben heißt es zum Schluß: 
„Dieſes und einiges andere erwägend, 
ſehen wir uns daher genötigt, jagen zu 
müſſen, daß mir nennenswerte Beiträge 
bon bier für den gewünſchten Zweck Tei- 
der nicht verjprechen können.“ 

2. Im Namen der Belichtiaungsfom- 
million hat Br. Schmuß ein fehr treffli- 
ches Gutachten über das Lechfeld nieder- 
gefchrieben, in dem er ausführt, daß 
unſer Riſiko, daS wir mit dieſer Sied- 
fung übernehmen, feineswegs zu groß 
it, denn ſowohl das Land als auch die 
flimatifchen „Verhältniſſe bieten Garan- 
tien genug für die Rentabilität des Un- 
ternehbmens. Der PBorfitende danft Br. 
Schmuß für feine nüchterne und jachver- 
ſtändige Beurteilung des neuen Gied- 
IungSobjeftes. Mlle Bedenfen über die 
Kulturfäbigfeit des Bodens und die Nen- 
tabilität find damit zerjtreut. 

3. Nachdem nun die Brüder Wiebe 
und Warfentin noch furz ihre Eindrüde 
über das Lechfeld geäußert haben, mer- 
den von Br. Neff die bei den Verhand- 
lungen in Berlin gemachten Aufzeichnun- 
gen verlejen. Bon verfchiedenen Seiten 
wird darauf hingewieſen, daß die Bela- 
ftuna des Vereins durch die Erweiterung 
des Areals die früher in Ausficht genom- 
mene Norm weit überſteigt. Unerwartet 
flein ift auch die von der Regierung bi3- 
her zugeficherte materielle Unterftüßung, 
nämlich nur M. 300,000 rüdzahlbar 
ihon am 1. Sanuar 1922. Es ift doch 
zu überlegen, ob das Riſiko, das wir 
übernehmen, nicht unfere Kräfte über- 
ſteigt. Diefe Bedenfen aber bält die 
Befichtigungsfommiffton für unbegründet. 

Br. Horſch berichtet nun über die Ar- 
beit auf dem Lechfelde.. 30 Familien 
nit ca 140 Seelen find bereit3 angefom- 
men und beteiligen fich an der Feldarbeit. 
An 300 Morgen Land find bereits mit 
Hafer, Gerste, Wien und Kartoffeln be- 
baut. Die Verhandlungen mit der Re- 
gierung find noch nicht zum Abſchluß ge— 
bracht, und Br. Horſch gibt einige Richt- 
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linien an, nach denen die Verhandlungen 
evtl. geführt werden fönnen. 
1. Was wir von der Regierung er- 
warten ? 
a. Pachtfreie 
Landes auf 5 Jahre, und dann 


leberlaffung des 

Vorpachtsrecht umd 

recht. 

b. Verpflegung der Siedler bis 
zum 1. November 1922 gegen 
eine Entjichädigung von M. 
90.000. — 

c. Einen zinsfreien Vorſchuß dom 
Reich von M. 1,500,000, 

2. Wozu wir uns verpflichten ? 

a. Zur Aultivierung des ganzen 
Lechfeldes, 3800 Morgen. 
b. Zur VBerforgung und Bejchäftt- 
gung don mindejtens 60 
Flüchtlingsfamilien ohneReichs— 
beihilfe ab 1. November 1922. 
c. Haftung mit unſerem ganzen 
Einjaß für den Vorſchuß des 
Reiches. 
Dieje Punkte werden von der Beriamm- 
fung begutachtet und acceptiert. 

Da ſich aber vorausfihtlih in nächſter 
Zeit noch nit 60 Mennonitenfamilien 
für das Lechfeld finden werden, jo hat 
Br. Horſch die Heranziehung von Bapti- 
Itenfamilien in Ausficht genommen. Es 
werden von verjchiedenen Seiten beach» 
tenswerte Bedenfen darüber geäußert und 
es wird folgende Refolution angenom- 
men: Auf dem Lechfeld jollen auf Wunſch 
der M. 3. %., wenn irgend möglich, nur 
Mennoniten angefiedelt werden, und nur 
wenn dies abſolut nicht durchführbar it, 
fommen Baptiftenfamilien in Betracht. 

Bruder Günther, der dor Furzem mit 
noch 9 Brüdern aus Ronftantinopel bier 
eingetroffen it, macht darauf aufmerf- 
jam, daß eine ganze Anzahl junger Man- 
ner aus Ronftantinopel fehr gern nad) 
Deutichland fommen würde und dann oh- 
ne Zweifel auch bereit wäre, auf dem 
Lechfelde an der Kulturarbeit teilzuneh- 
men. Es wird beſchloſſen, joweit als 
möglid) und nötig, die Einreijeerlaubnis 
für fie zu erwirken. 

Um 3 Uhr trifft zu unferer großen 
Freude no Bruder Nijdam aus Holland 
ein. Mit berzliden Worten wird er von 
unferem Borfißenden begrüßt. Ein hei— 
Ber Wunſch geht mit diefem Beſuch in 
Erfüllung. Schon feit langer Zeit jte- 
ben wir in enger Fühlung mit unferen 
holländifchen Brüdern. Möge das bereits 
geichlungene Band durch diefen perjönli- 
hen Befuch gefejtigt werden zum Heil der 
Gemeinden und unferer in Not geratenen 
Slaubensgenoffen in Rußland. Wir freu- 
en uns, dab wir Muge in Muge nun be- 
zeugen dürfen, wie fehr wir beitrebt find, 
Hand an dem großen Werf unſeres Mei- 
fters und an der Wohlfahrt unferer Näd)- 
ften zu arbeiten. b 

Mit berzlicher Freude und mit Danf 
antwortet Br. Nijdam auf diefe Worte 
und übermittelt freundlide Grüße von 
den holländischen Geſchwiſtern. Wir ha— 
ben es in Holland veritanden, führt er 
aus, daß die Not der Welt die Mennoni- 
ten enger zufammen gebradjt hat. Seit 


Borfaufs- 


.n - 4 
Waſſerſucht, K 
vaſſerſucht, Kropf 
Ich habe eine ſichere Rur ſur Kropf oder diden Hais 
(Soitre), iſt abſolut harmlos. Auch in Herzleiden, 
Waflerfucht, Verfeltung, Rieren--⸗Magen- und Leber— 
leiden, Hämorrhoſiden, Geſchwure, Rheumatismus, 


Eczema, Frauenkrankheiten, Nervenleiden und Ge— 
ſchlechtsſchwäche ſchreibe man um freien ärztlichen 
Nat. 


L. von Daacke, M.D., 


2ıı2 N. California Ave., Chicago, Til 





Der Weizen Farmer 


erfucht folgendes zu ſtudie 
ren. In wenigen Wochen wird ja die 
Ernte über jein und werden berjchiedene 
Brüder nach Butler in Miſſouri fahren 
und folgendes dort finden. 
1. Ein Tal mit ungeheuer reichem Boden. 
2. Daß troß ungeheurer Negengüffe und 
Ueberſchwemmungen rings berum dort 
feine Ueberſchwemmung stattgefunden, 


wird freumd!l. 


aljo jegl. Gefahr darin bejeitiat. 
3. Daß man dort Jahr ein Jahr aus 


(Regen iſt dort ficher und Feine heißen 
Winde) nicht allein guten Weizen und 
Safer ziebt fondern auch Korn und day 
Rornfelder aut beforgt jelbit in dieſem 
Sabre von 80 bi3 100 bu. per a. ma- 
chen. 

4. Daß NRotflee in den Weizen gejät beu- 
te dort wo fonit öde Stoppelfelder 
prächtige Weide bietet. 

5. Daß die unmittelbare Nähe von af. 
Eity befiere Marftpreife bedentet. 

6. Daß niemand in unſerer Rolonie wei— 
ter wie 3 bis 4 —— von der Sta— 
tion wohnen darf. Natürlich wer zu— 
erſt kommt, mahlt. 

7. daß es dort ſchön iſt der 
Flüſſe wegen und letztere viele 
herbergen. 

8. Daß die Steuern gering, da der Staat 
Miſſouri ſo reich an mächtigen Städ— 
ten wie K. City, St. Louis, Jefferſon 
City, ete. iſt. 

9. Daß Vieh und Milchwirtſchaft unüber— 
trefflich der ſtets ſaftigen Blaugras— 
wieſen wegen und im Tal vom Walde 
umgeben der Winter milde. 

10. Daß daher kleinere Farmen ſich gut 
bezahlen, ja Gemüſe- und Obſtzüchter 
auf wenigen Ackern ihr Leben machen 
können. 

11. Daß eine derartige Gelegenheit in al- 
ter wohl erprobter Gegend nicht mwie- 
der zu haben. Preiſe und Kaufbedin— 
gungen günftig. 

Weiteres 
3.9. Benner Gollege Campus 
Newton Kant. 


Wälder und 


Fiſche 





Der Name Jeſus kommt nach einer 
Feſtſtellung des Paſtor H. Burchard in 
Gammelin bei Matthäus 168mal, bei 
Markus 98mal, bei Lukas 99mal, bei 
Sohannes 260mal, zujammen 625mal 
bor. 


Aernauraiti ſche Bund)g, 1 


langen Sahren haben wir es gejehen, wie 
die Liebe zu unferer Miſſion die Herzen 
der Geſchwiſter hier in Deutſchland 


wärmte. Daß nun auch die Flüchtlings— 
fürſorge den engeren Zuſamme uſchluß 
fördert, gereicht uns zur großen Freude. 


Unſer Verlangen geht dahin, Chriſtus, 
der allezeit unſer feſter Grund ſein ſoll, 
möge zu dem gemeinſamen großen Werke 
Segen geben. 

Hierauf wird weiter zur Tagesordnung 
geſchritten. Da die Siedlungsangelegen 
beit auf dem Lechfelde eine ſchwieri— je und 


der Boritand in die Verhältniſſe nicht ge 
nügend eingeweiht ijt, um alle Re erant 
wortung zu übernehmen, macht Br. ar 
fentin den Borjchlag, eine beſondere Sied 
lungskomiſſion zu wählen. Der Gedanke 
wird eingehend beſprochen und ſchließ lic 
wird ein Antrag von Br. A. Schmuk 

für das Lechfeld Muffichtsräte zu ernen. 
nen, angenommen. Gewählt werden fol 
gende Brüder: M. Horſch, Hellmanns 
berg; D. Lichti, Herrlehof; U. Hege, 


Markt und J. Wiebe, Harlanden. 

Eine ſehr wichtige Frage iſt auch die, 
wie die Mittel für as Unternehmen zu 
bejchaffen find. Br. Horſch äußert Die 
Hoffnung, dal wir den arößten Teil der 
erforderlihen Summe doch don Amerika 
erhalten werden. Mber auch unfere Ge- 
meinden jollen zur weiteren Beteiligung 
herangezogen werden. Ueber die bereits 
gemachten Zeichnungen für die Anfied- 
fung in Mecklenburg gibt Br. Ph. Heae, 
Heilbronn einen höchſt erfreulichen Vericht. 

Br. Neff. gibt auch befannt, daß Die 
M. 3. %. an der Veberjekung und Um— 
arbeitung der Geſchichte der Mennoniten 
in Rußland zur Zeit des Krieges umd der 
Revolution von Dr. Sulfema arbeitet 
und diefes Buch jehr viel Anregung auch 
für unfere Gemeinden enthalte. Es ſoll 
möglichjt bald in Druck gegeben und ver— 
breitet werden. 

Auf den letzten Punkt der Tagesord- 
nung — Nnfiedlung in Meclenburg — 
fonnte aus Zeitmangel leider nicht mehr 
eingegangen erden. 

Mit Gebet von Br. 
Situng geſchloſſen. 

E23 * 


Warfentin wird die 
* 


Was der dentiche Neichminifter für Ernäh— 
rung und Landiwirtichaft zu fingen Hat. 


Fortjebung der Kinderſpeiſung. 
* * * 


Intereſſe 
Rinder. 


erbofft jie im 
ichlechternährten 


Der Minijter 
der zahlreichen 


In einem Briefe and die Kinderhilfs 
miſſion der religiöfen Gefellichaft Der 


Freunde (Quäfer) von Amerika ſyricht 
der deutſche Reichminiſter für Ernäh 


rung und Landwirtſchaft. Dr Hermes, 
im Intereſſe zahlreicher ſchlechternähr— 
ter Kinder die Hoffnung aus, daß es ihr 


möglich ſein wird, unter Mitarbeit wei 
ter reife der amerikauiſchen Bevölke— 
rung ihr ſegensreiches Werk fori;. eisen 


und damit an der Beſeitigung von Not 
und Elend mitzuwirken.“ Er betc..: be- 
fonders, daß troß aller Bemühungen 
amtlicher wie pribaterfeit3 die Not in 





20. Juli 


Frei an 
Hämorrhoiden -» Leidende. 


“ 


ct nicht on Euch ſchneiden — bis Ihr dieſe wene 
Sandtur verjucht, welche Jeder anwenden | fann shne 
lUngemah uber Zeitveriuft. Einfach zerfaut gelegens 
ih ein angenehm ſchmecendes an und Befreit 
Euch von den Hämsrrhuiben, 





Laßt mid) es für Euch Foftenlos beweiſen. 
Meine ‚„innerlihe” Methode der Behandlung 2> 
dauernden Linderung der Sämorrhotden tit die rich: 
Viele Taufende Dantbriefe bezeugen dies 
reg daß Ste meine Methode auf meine Koften pro 
eren. 
Einerlet, 
entwidelter ift, ob e& ein 
nur zeitweiſe ober allezeit [ddmerzt, 
um eine freie Probebehundlung fü 
Einerlei, mo Sie wohnen ober melder Urt re 
Beiäftigung ift: Wenn ®ie an BE leiden, 
wird meine Kur Ste prompt Furie 
Gerade denen möchte ih mein — ſenden, deren 
Sal ſcheinbar hoffnungslos iſt, wo alle Arten Ein⸗ 
reibungen, ®&alben und anbere lokale Behandlungen 
fehlſſchlugen. 


Ih made Sie darauf aufmerkſam, dab meine Be 
bandlungswetfe die auberläfftgfte 

Diefes liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
ift zu wichtig, um aud nur einen Tag Binausgeido- 
ben au werden. Gchreiben @ie tegt. Genden Ste fein 
— Schicken Ste den KRoupon, aber tun Gie es 
beute, 


ob hr Yal ein alter oder erft kürzl 
chroniſcher oder afuter, @ 
— Hr folltet 
en. 





Freies Hämorrhoiden-Mittel. 


E. R. Page, 

427 A Page Bldg., Marſchall, Mic. 
Bitte, fenden Ste eine freie Brobe Ihrer 

Methode an: 











Brief einer Mutter. „Wir haben zwei 
Rinder, fieben und drei Sahre alt,” 
ichreibt Frau E. Birthelmer von Detroit, 
Mid. „Ehe wir ihnen Forni's Alpen- 
fräuter gaben, waren unfere Rinder be- 
ſtändig kränklich; doch dies ift jet nicht 
mehr der Fall. Sie find jett vollitändig 
wohl und gejund, was uns Eltern große 
we bereitet. “ Dies erklärt. weshalb 
fo beliebte Familienmedizin ift. Es wird 
nicht durch Apotheker -verfauft. Man 
ichreibe an Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co., 2501 Wafhington Blod,. Chivago, 
Ill 


Deutſchland noch lange nicht gehoben iſt. 
Er gibt die Menge der Nahrungsmitteln 
an, welche in der Zeit vom 1. Juni bis 
31. Auguſt 1920 und vom 1. Septem— 
* 1920 bis zum 28. Februar 1921 

ingegangen ſind. An die Miſſion ſei 
su feiner deutſchen Seite zur Dedung 
der Anſchaffungskoſten diefer Lebensmit— 
tel gezahlt worden. Hermes jagt 
unter Anderem: „Das große Liebeswerk 
ver Kinderhilfsmiſſion der religiöfen Ge— 
jelffehaft der Freunde (Quäfer) von Ame- 
vifa wird vom deutſchen Wolfe mit tie- 
fer Dankbarkeit empfunden. Die Form 


der Hilfe mit ihrer vorbildlihen Organi- 
fation und ihr Beftreben, gerade Kindern 
(Fortfegung auf Seite 16.) 





























Sonnenwende 


Erzählung aus dem Leben von 
Käthe Dorn. 


1. Kapitel: 


Was ift heller, denn die Sonne? 
(Sirach 17, 30) 
E3 * * 

Was meinſt Du Marina? wenn wir 
zu Pfingſten einen jchönen Ausflug in 
die Berge machten. . Hätteft Du Luft mich 
zu begleiten?“ Weit diejen Worten trat 
Major von Achim, vom Dienit heim- 
fehrend, in daS Zimmer feiner Gemah 

Iin. 

Sein Auge ruhte dabei mit warmem 
Blick auf ihrer anmutigen Geſtalt, die 
ſich zwijchen der reizvollen Einrichtung 
wie eine zarte Blume in Eojtbarer Vaſe 
ausnahm. 

Sie jah ihn freundlich an und nicte 
lächelnd: ‚Aber natürlich Rolf! es macht 
mir immer Freude Dich zu begleiten.“ 
Dann fuhr jie lebhaft fort: „Und weißt 
Du, bei diefer Gelegenheit könnten wir 
auch unjern Leuten ein Vergnügen gön 
nen und fie nach) Haufe jchiefen. Es 
tut ihnen auch gut, wenn fie ein bifschen 
ausfpannen fönnen. Wir jchließen ein- 
fah die Wohnung ab.“ 

„Da wäre eine guter Gedanke! Sch 
bin ebenfalls dafür, fie nicht bloß als 
Arbeitsmafchinen zu behandeln, denn jie 
haben jchlieglich dasjelbe Erholungsbe - 
dürfnis wie mir.“ 

Der begeiltert aufgenommene Plan 
wurde auch fofort zur Ausführung ge- 
bradt. Raſch wurden die Befehle er- 
teilt und mit Silfe der beiden Mädchen, 
wie des Burjchen, alle nötigen Vorbe 
reitungen getroffen und die Koffer ge- 
packt. Die Leute taten es um fo lieber, 
al auch ihnen dabei ein fehr freudig 
begrüßte Bergnügen winkte. — — — 

Nun war der Pfingſtmorgen angebro— 
chen. Das Zimmermädchen war bereits 
am Abend vorher weggegangen und die 
Köchin hatte, nachdem fie noch das erſte 
Frühſtück bereitet, ebenfalls ſchon Abſchied 
genommen, weil ihr Zug früher ging. 
Der Burſche wollte die Herrſchaften noch 
mit ihrem Gepäck zur Bahn geleiten 
und dann nach ihnen in entgegengeſetz— 
ter Richtung davonfahren. So war alles 
im ſchönſten Gange. 

Da machte im letzten Augenblick noch 
Frau Sonne einen dicken Strich durch 
die Rechnung. Sie hatte gleich früh, 
zwar ſehr verheißungsvoll, aber zu grell 
geſchienen. Jetzt zog ſie im Handum— 
drehen ein ſchweres Gewitter zuſam— 
men, das ſich mit plötzlicher Heftigkeit 


entlud. Es war unmöglich, dabei aus 
dem Hauſe zu gehen. Doch als es ſich 
etwas verzogen hatte — da regnete es 


Bindfaden, wie der Volksmund ſpricht. 
Ein Ausflug in die Berge ſchien völlig 
ausſichtslos zu ſein. Sie hatten ſich 
in undurchdringlich finſtere Regenwolken 
gehüllt. Es ſah aus, als wollte es den 





Alennonitiſche Rundſchau 


Da war 
Der Burſche machte 
nun ebenfalls ein Geſicht wie drei Tage 


ganzen Tag ſo weiter gießen. 
guter Rat teuer! 


Regenwetter. Es reute ihn, daß er da— 
durch womöglich um den Urlaub kommen 
konnte, weil er bis zuletzt bei den Herr— 
ſchaften ausgehalten. Dem Major tat dies 
leid. „Nun Junker! (ſo wurde er hier 
angeredet) Sie ſollen ſich nicht umſonſt 
gefreut haben, ſondern Ihren Urlaub 
behalten. Sie haben ja nicht weit, 
und können auch mit dem nächſten Zuge 
fahren. Inzwiſchen wollen wir beſchlie 
ßen, was wir ſelber zu tun gedenken. 
Sie können einſtweilen gehen, wir rufen 
Sie dann wieder.“ 

Der Burſche ſchlug die Hacken zuſam— 


men, murmelte ſein: „Zu Befehl Herr 
Major!“ und verſchwand. 

„Was machen wir jetzt bloß Wolf?‘ 
rief Marina ratlos. Wir jind ja gar 


nicht auf das Daheimbleiben eingerichtet 
und fönnen doc unmögli drei Tage 
ohne Dienerichaft fein.“ Sie blidte da- 
bei ihren Gatten in bilflojer Werlegen- 
beit an. 

„Sn! 
gedacht, 


hm! Daran batte ich garnicht 
daß mir vollitändig auf dem 
Trodenen fißen, als ich den Burfchen 
auch noch geben hieß. Das iſt ja 'ne 
fatale Geſchichte. Doch halt! da fommt 
mir ein quter Gedanke. Wir fahren los 
und bejuchen von Tannbergs. Die ba- 
ben ja ſtets ein offenes Haus und auf 
dem großen Nitterqut fommt es auf ein 
paar Gäſte mehr nicht an.“ 

„Aber Mann! das gebt nicht jo ohne 
Weiteres.“ „J warum denn nicht? Mein 
alter Freund nimmt uns ſchon für 2 — 
3 Tage auf. Sch telegraphiere ihm 
rafh. Du mirjt feben, wir ſind ihm 
berzlih willkommen.“ 

„Da beißt, da muß ich mich aber 
ganz anders mit der Garderobe einrid)- 
ten und noch etwas Gejellichaftstoilette 
hinzupacken.“ 

„Na ja! Da laß Dir nur den Jun— 
ker helfen, der verſteht ſich auch auf Da— 
menkleider, ich ſehe unterdeß das Kurs— 
buch nach.“ — 

Es traf ſich ſehr gut, daß eine reich— 
liche Stunde ſpäter ein Zug ging und 
eine weitere halbe danach der für den 
Junker. Sie nahmen eine Droſchke und 
kamen mit derſelben wohlbehalten durch 
das Regenwetter nach dem Bahnhof, wo 
ſie bald darauf in verſchiedener Richtung 
davonfuhren. — 

Auf dem Bahnhof in F. hatte ſich ein 
gläubiger Bekanntenkreis zuſammenge— 
funden. Sie waren auf das Rittergut 
von Tannberg geladen, wo eine kleine 
Pfingſtkonferenz ſtattfinden ſollte. 

Achims hatten natürlich feine Ahnung 
davon. Sie meinten, e$ ginge wie frü- 
ber hoch und luſtig auf dem ſchloßähnli— 
chen Herrenhaus zu. Weber diejen ver- 
Iofenden Aussichten hatten jie den verreg— 
neten &ebirgsausflug ſchon längſt ver- 
ſchmerzt und freuten ſich nun auf Die 
fommenden Genüffe und Vergnügungen in 
dem gajtfreien Hauſe. 
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Doch glei” beim NAusfteigen wurden 
jie von einem Kameraden des Majors, 
Oberſt von Sile entdedt. Dieſer ſtieß 
ſeine Frau heimlich an und raunte ihr 
zu: „Du Hela! ſieh doch bloß, dort find 
ja Achims. Wo in aller Welt wollen jie 
denn bin?“ 

„Doch nicht etwa auf —“ ſagte die- 
je falt erjchroden. Das unerwartete Zu- 
jammentreffen jchien ihr etwas pein- 
lih zu jein. Mber es ließ fich nicht 
mehr vermeiden. Major fam mit 
feiner Gattin ſchon eilig auf fie zuge» 
ſchifft. 

„Tag Kamerad! Das iſt ja ganz herr— 
lich!“ rief er erfreut. „Lange nicht je— 
ſehn! Wie jehts? — und wohin des 
Wegs?“ 


Der 


„Zu Tannbergs Konferenz — 
und Sie?“ 

„Natürlich auch zu ihm. Da haben 
wir ja angenehme Geſellſchaft. Freue 
mich ungeheuer.“ Der Major machte ei— 
ne verbindliche Verbeugung, während ſei— 
ne Gattin die Frau Oberſt lebhaft be- 


zur 


grüßte. 

Dieje empfand jedoch ein heimliches 
Bedauern dabei. Daß Achims auch ge- 
rade dazwiſchen kommen mußten! 


Unterdejjen war auch Tannbergs hohe 
Sejtalt auf dem Bahnjteig erjchienen, um 
jeine Gälte in Empfang zu nehmen. Much 
er jchien ſich einer leichten Verlegenheit 
nicht eriwehren zu fönnen, als er den 
Major und feine Gemahlin begrüßte. 
Troßdem hieß er fie, gleich feinen übri— 
gen Gäſte von Herzen willfommen. NRit- 
terlich geleitete er fie alle bis zu feinem 
großen Wagen, der ſchon wartend drau- 
Ben vor dem Bahnhof jtand. Er felber 
ihwang fih mit auf den Kutſcherbock 
und im flotten Trabe gings dem jtatt- 
lichen Rittergut zu. Dort wurden fie 
bon der Dame des Haufes fehr herzlich 
bewillfommt. Nur huſchte ein leichtes 
Not über ihre Wangen, als fie den Ma- 
jor und jeine Gattin empfing. Die 
Herrſchaften wurden zuerſt in ihre Zim- 
mer geleitet, um ſich etwas zu erfrijchen. 

„gu fatal! Daß Achims mit ihrer welt- 
lichen Geſinnung unſer jchönes Beifam- 
menfein jtören,“ meinte die Frau Oberſt 
bedauernd zu ihrem Gatten, als fie al- 
fein waren. „Sie bringen einen ganz 
anderen Geiſt in unjern chriſtlichen 
Kreis.“ 

„Mag fein!“ entgegnete ihr Gatte 
ernft. „Doch wir wollen fie nicht aus— 
ſchließen. Man fann ja gar nicht wiſ— 
fen, ob der Herr fie hergeſchickt hat, da- 
mit au fie vom Worte Gottes erfaßt 
werden jfollen, dem wir früher ebenjo 
fremd gegenüberjtanden, wie fie.“ 

„Bielleiht halt Du recht,“ entgegnete 
Frau Hela beſchämt, obwohl fie nament- 
Ih Marinas eitlem Sinn nicht allzuviel 
zutraute, Immerhin iſt es es aber wohl 
beifer, wir jchließen fie mit in unfer Ge— 
bet ein, anitatt fie zu richten.“ 


„So iſt's recht! jetzt fenne ich meine 
Sela erjt wieder,“ nidte der Oberſt zu⸗ 
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Die Chriſtliche Schriftenniederlage 
(Tract Depot) im Bibelhaus, 


184 Alexander Ave, Winnipeg, 

Ganada. 
empfiehlt jich zum Bezug guter hrijtlicher 
Bücher und Schriften: 

Erzählungen, Lebensbejchreibungen, 
Kirhene und Miffionsgejchichten, Bibel: 
werfe, Betrachtungen, Predigten. 

Man verlange ausführliches Verzeichnis. 


Man., 








jtimmend. Dann unterhielten fie ich, 
wie ſchon vordem, weiter von dem viel- 
verfprechenden Thema der Konferenz. 

Sm großen Speifejaal des Ritterguts 
war die Mittagstafel feſtlich gedeckt. Ein 
Meer von zarten Frühlingsblüten mogte 
darüber bin. In großen Kübeln jtan- 
den friſch duftende Maien und erfüllten 
mit ihrem mwürzigen Hauch daS weite Ge- 
mach. War draußen auch ein trüber Re 
gentag, jo jchien doch drin die helle Le— 
bensjonne. Auf den Gefichtern fpiegelte 
fi die Freude des Wiederfehens — aber 
es lag auch ein fonniges Leuchten da- 
rauf, daS von einer höheren Freude her— 
Ytammte. Die Liebe Chriſti erhellte ihre 
Züge und die frohe Erwartung auf Tieb 
liche Erquidungsstunden vor des Herrn 
Angejicht verflärte fie wunderbar. 

Die eingetroffenen Gäjte waren alle 
eines Sinne® — bi auf Major von 
Achims, die noch echte Weltfinder waren. 
Als ſolche traten fie auch etwas verjpä- 
tet in den hoben Gpeifejaal, wo die 
andern alle ſchon auf fie gewartet hatten. 
Marina raufchte in großer Gejellichafts- 
toilette mit hinreißend Tiebenswürdigem 
Weſen herein. Sie war gewohnt, daß 
ihr Nuftreten ftet3 alles bezauberte — 
bier aber jchien niemand Notiz dabon 
zu nehmen. Es war im ©egenteil, als 
ob es Mihfallen erregte. Die meiſten 
fhauten ganz eritaunt und wenig ange- 
nehm berührt, einige ſogar faſt entjett 
auf die vollendete Weltdame, die jo gar 
nicht in diefen Kreis hineinpaſſen wollte. 
Doh man gab ich redlich Mühe, es fie 
nicht fühlen zu laſſen. Man ſuchte ihr 
in der Geſinnung Chriſti zu begegnen, 
die alle Menfchen zu fich ziehen will. Nad) 
der allgemeinen Boritelung und Begrü- 
Bung wurden den Gälten ihre Pläße an- 
gewiejen, die jedoch noch niemand ein- 





durd das munder- 
wirfende 


Sichere Geneiung | 
für Kranke 
Granthematiiche Heilmittel 
(au Baunfcheidtismus genannt. ) 
Erläuternde Birkulare werden portofrei zu: 


gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bor 

Sohn Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
3ig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel 


— und Reſidengz: 3808 Proſpect Ave. 


Letter Drawer 396 Eleveland, O. 
Man büte fich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen. 


Alennonitiſche Hunojaze .: 


20. Juli 1921. 
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Forniĩꝰs 


Alvenkräuter 


ift ein Heilmittel, welches die Probe eines mehr als hundertjährigen Ges 
brauch beitanden hat. Es verbeilert das Blut; es Fräftigt und belebt das 
ganze Syitem, und verleiht den Lebensorganen Stärke und Spanntraft, 


Weil es aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet tft, 
fo kaun dejien Gebrauch dem Körper mur vorteilhaft fein, 
wenn überhaupt etwas, das ihm gleich käme bei der Behandlung von 


Grippe, Bheumatismus, Magens, 
Ceber⸗ und Hierenleiden 
Keine Apothelermedizin; nur durch Epezialagenten zu beziehen. Man fhreide an 


63 gibt wenig, 








Dr, Peter Fahrney & Sons Eo, 


2501-17 Wafhington Blvd, 


Chicago, Ill. 


Gollfrei in Canada geliefert) 
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Sie ſtanden alle noch hinter ih 
Hände andächtig auf 


nahm. 
ren Stühlen, die 
der Lehne gefaltet. 
(Fortſetzung folgt.) 
* * * * * 


(Fortſetzung von Seite 14.) 
und jungen Müttern beizuſtehen, ſind in 
hervorragender Weiſe geeignet, zum Wie— 
deraufbau der erſchütterten Geſundheit 
und Kraft des deutſchen Volkes beizu— 
tragen.“ 

Der Erfüllung des dringenden Wun— 
ſches des deutſchen Ernährungsminiſters, 
die Quäkerſpeiſung in Deutſchland mö— 
ge fortgeſetzt werden, gilt die Kampagne 
zur Aufbringung eines Fonds von drei 
Millionen Dollars welche von hervorra 
ragenden Amerikanern deutſcher Abkunft 
aus allen Teilen des Landes und 
tretern des American Friends Serpice 
Committee, durch das die Rinderhilfsmii 
fion in’3 Leben gerufen, fürsih in Phi 
ladelphia bejchloffen wurde. Der Appell 
wendet ſich bejonder8® an die hieſigen 
Stammesaenofjen der Teidenden deutichen 
Kinderwelt. Das Oraniſaotionswerk iſt 
bereits in verſchiedenen Staaten durch 
geführt. Mit der Sammlung iſt be— 
gonnen worden. Namhafte Beträge ſind 
gezeichnet, andere in Ausſicht geſtellt. Wer 
immer durch einen Beitrag zu dieſer 
neuen, alle frühern Liebeswerke der Ame— 
rikaner deutſcher Abſtammung für die 
Heimat krönenden Hilfsaktion einer 
Pflicht gegenüber dem alten Vaterlande 
Senüge leiften will, der jende Ched 
oder Anweifung an „$3,000,000 Gam- 
paigqn, German Child Feeding“, 20 
South Twelfth Street, Philadelphia, Pa., 
und Stelle ihn aus an „The Wropident 
Life and Truit Company of Philadel 


phia, Treafurer”. 
EEE 


Ver⸗ 


Gib uns der Apoſtel hohen 
Ungebeugten Zeugenmut, 

Aller Welt trotz Spott und Drol 

Zu verkünden Chriſti Blut! 

Laß die Wahrheit uns bekennen, 
Die uns froh und frei gemacht; 
Gib, da wir's nicht laſſen können, 
Habe du die Uebermadt! 


Der Mutter Lüge. 


Sm engen Kämmerlein ſaß eine Witwe. 
Sie preßte die Lippen aufeinander und 
zerfnitterte mit ihrer mageren Sand den 
vor ihr liegenden Brief. DO, wenn er fie 
nicht jchon jo oft belogen hätte, fie wür- 
de ihm vergeben, auch diesmal noch. Sit 
er doch ihr einziger Sohn! Die Xiebe 
war gelogen, die Neue gelogen, jedes 
Wort erlogen; jo dachte fie voll Bitter- 
fett. „Warum, o warum muß gerade 
ich ſolchen Heuchler und Lügner zum 
Eohn haben?” — Er war ein ſüßes Kind 
geweſen, janft, fromm und gehorſam. 
Da fuhren fte eines Tages auf der Ei- 
ſenbahn. „Wie alt iſt der Kleine?“ fo 
forſchte der Schaffner. — „Vier Jahre.“ 
— „Nein fünf Jahre, Mutter!” fo rief 
er dazwiſchen und ſah fie erjitaunt an, 
Mutter hatte doch feinen Geburt3- 
tag gefeiert und ihm fünf Lichter auf den 
Kuchen geſteckt. Der Schaffner war ge- 
gangen, und die Mutter war jehr böſe 
geweſen. Einen „unartigen Sungen“ 
hatte fie ihn genannt, und zu Haufe foll- 
te er ganz gewiß tüchtige Schläge befom- 
men. Da fürchtete er ſich und meinte, 
aber Schläge befam er gar nit. Bon 
jenem Tage an war er fehend geworden. 
Er merfte, daß die Mutter log, und er 
tat es ihr nad! Einmal — zweimal — 
immer öfter! Und mm War er ein 
Mann geworden, ein Mann, der Tügen 
und betrügen fonnte. Wie war's ge- 
Ffommen? Bon feiner Mutter hatte er 
e5 gelernt. 


Die 


Gott hat dich ewialich ermwählet 

Erwähl' ihn ewig wiederum: 

Durch's Kreuz biſt du ihm teu'r vermäh— 
let, 

Alſo werd' mich fein Eigentum! 


Die große Jeſus-Lieb bedenf! 

Sn diefen Mbgrund dich verfenf: 

Gib Lieb für Lieb und Schmerz für 
Schmerze 

Und weil du ſonſt nicht® haft, dein Her— 
ze! 





